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Der Menſch hatte unter allen Thieren, woruber er
ſeine Herrſchaft beſtatiget, nicht leicht eine groſ

ſere Eroberung machen konnen, au durch Zah
mung des edlen, des ſiolzen, des ſluchtigen Pfer

des.
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Einleitung.
Guch, meine Leſer, mit einem der nutzlich-—
ſten Hausthiere, mit dem Pferde, naher be—
bannt zu machen, Euch von den Kenntniſſen
ſeines Alters, ſeiner Schonheit und ſeiner
Mangel, ſeiner Krankheiten und ihren mog-
lichen Heilungen zu unterrichten; vor unſin—

nigen Curen mancher Schmiede Euch zu
warnen, zu ſchutzen, Vorurtheile zu tilgen,
die Euch, die dem Thiere ſchaden, die es oft
krank, oft unbrauchbar machen, ofterer noch es

todten iſt der Zweck meines Schreibens.

Nicht eine Beſchreibung einer ideali—
ſchen Schonheit des Pferdes, nicht ein Re—
giſter von Krankheitsnamen, auch nicht eine
Sammlung von geerbten Recepten, von ge
prießenen Curen enthalt dies Buch. Es
lehrt Euch die Naturgeſchichte des Thieres
ſelbſt, ſeiner Krankheiten und ihre Heilung.
Es macht Euch aufmerkſam auf die Hulfe
der Natur, auf den RNutzen der Zufalle. Es
lehre Euch, die Krafte des Lebens kennen, die
noch manchen, die ſich fur Thierarzte aus—
geben, etnas unbekanntes, ein wahres Ge—
heimniß ſind.

Ueber



Ueber meine Schreibart entſchuldige ich
mich nicht. Von Jugend auf bemuhte ich
mich die Wiſſenſchaſten eines Stallmeiſters,
nicht die zierliche Beredſamkeit eines Schrift
ſtellers zu erlernen. Jch verſtehe daher die
Fuhrung meiner Fauſt beſſer mit dem Zugel
als mit der Feder, und hoffe, wenn ich mit
der letztern nur Wahrheiten faßlich geſetzt
es ware auch nicht allemahl zierlich ver—
breite, nicht allzuſtrengen Tadel wegen der
Schreibart zu erhalten.

Jch bin belohnt genug, wenn ich nur
einigen meiner unerfahrnen Cameraden, eini—
gen Gliedern des Hofs, des burgerlichen,
des landlichen Lebens durch mein Buch nutz—

lich werde.
Mein Wunſtch iſt vorzuglich der, daß

das, was ich ſchrieb, geleſen werde, ohne
daß man mit allen Vorurtheilen und ſuinlo—
ſen Meinungen mancher Thierarzte, die zwar
durch die Lange der Zeit einige praktiſche
Kenntniſſe unvollkommen lernten, aber nie
hinlangliche Theorie einſammelten, zuvor er—
fullt ware. Jch wurde ſonſt mißverſtanden
und unbrauchbar werden.

Der Verfaſſer.

Vom



Vom Ertterieur des Pferdes.
Dae Pferd iſt ſchon, wenn alle ſeine einzel-

nen Theile verhaltnißmaſig gebaut ſind, ſo wie

es brav, wenn es Muth, Krafte und Geſund—

heit beſitzt und brauchbar iſt, wenn es zu dem
Dienſte, wozu es ſeine Beſtimmung hat, thar

tig genug iſt. Weder der kleine Kopf, noch
die feinen Schenkel, noch das gewolbte Creuz

machen die Schonheit dieſes Thieres aus. Es
iſt lacherlich fehlerhaft, dem Pferde einen klei
nen Kopf als Schonheit anzurechnen, wenn er

mit der ubrigen ſtarken Bauart deſſelben in kei

nem Verhaltniſſe ſteht. Es iſt Maugel an rich
tiger Beurtheilung, ein Pferd mit feinen Schen

keln zu loben, das auf dieſen ſchwachen Stutzen

kaum ſeinen eigenen ſtarken Korper fortbringen

kann und doch noch einen Reiter tragen ſoll.
Das gewolbte Creuz iſt nicht ſimetriſch ſchon,

wenn es gegen den Vordertheil zu ſchwach oder

zu
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zu ſtark iſt. Und doch ſollen dieſe ſo geformten

drey Theile das Geſetz der Schonheit bey die—

ſem Thiere ausmachen. Wahre Schonheit muß

geometriſch richtig ſeyn, ſonſt iſt ſie Vorurtheil.

Nicht einzelne Theile konnen entſcheiden; das

Ganze ſelbſt entſcheidet die Schonheit. Sind
der Kopf, die Bruſt, die Schenkel, der Leib,
das Creuz, die Hankſchen verhaltnißmaſig, ſo
iſt das Pferd ſchon. Auch das Auge des Nicht

kenners entſcheidet fur dieſen Grundſatz, der
leicht durch wiederhohlte Beurtheilung zu erler—

nen iſt. Ein großes Pferd mit einem kleinen
Kopfe, ein ſtarkes Pferd mit feinen Schenkeln,
ein ſchwaches Pferd mit breitem Ereuz beleidigt
das Auge des Laien, des Vorurtheilloſen; ge

fallt nur dem ſeynwollenden Kenner, dem Be—
urtheiler nach ſehlerhaften Satzen. Das Auge

des Kenners ſieht richtiger, gleitet uber'einzelne

Theile hinweg, ſpielt nicht mit Liebhaberey der

Farben, unterſucht die Harmonie des Ganzen

und findet das wahre Schone in der Ueberein—

ſtimmung aller Theile. Frey von Vourtheilen
wird es der Beobachtung des Anfangers leicht,
die rechte Spur zur wahren Schonheit zu finden!

Sie



Sie entſcheidet uber das verhaltnißmaſige Ganze

des Pferdes, nicht nach Vorurtheilen ſelbſt ge—

bildeter Jdeale.

Angenommen dieſen Lehrſatz vom Erte—
rieur, die Schonheit nach verhaltnißmaſiger ſime

triſcher Bauart feſtzuſetzen: bleibt mir nichts

ubrig, als meine Leſer zur ſorgſamen Beobach

tung aufzumuntern, um dieſe Theorie durch die

Erfahrung ſich zu beſtatigen. Die angenom
mene Beſtimmung der Schonheit einzelner Thei

le lehre ich nicht; es iſt zu weitlauftig und fuhrt
irre und dies aus dem Grunde, weil es nie ein

Thier giebt, an dem alle Theile nach unſerm—

Jdeale von Schonheit geformt ſind, und wir dann
verfuhrt werden nach, dem Einzeln das Ganze

zu richten. Das ſimple, naturliche, einfache Ge

ſetz der Uebereinſtimmung ſey bloß der Lehrer.

Von der Perſchiedenheit des Haars
bey Pferden.

Bey der Beſtimmung des Haars eines
Pferdes braucht man, nach der Kunſtſprache,

nie das Wort, Farbe, ſondern man ſagt: das

Pferd
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Pferd iſt von dieſem oder jenem Haare. So
verſchieden nun dieſes auch iſt, und ſo ſehr es

ein bloßes Spiel der Natur zu ſeyn ſcheint, ſo

iſt es doch vielmehr als eine richtige Folge der

Roßart und der Gattung zu betrachten. Aus
dieſer Rukſicht war der Gedanke der Alten nicht

ſo ganz ungegrundet und lacherlich, das Tem—

perament, die Bravour ihrer Pferde nach den
Farben der Haare zu beſtimmen. Dieſe Wiſ—
ſeuſchaft gieng durch unſre fehlerhafte Verpaa

rung, durch unſre Verbaſtirung verlohren. Das

Blut unſerer Arten, unſerer Roße iſt ver—
miſcht, verfalſcht. Wir können, wir haben keine

edle Gattung, keine Originalpferde mehr. Der
Beweis davon iſt, daß von Rappen Schimmel,

von Schimmeln Rappen, von Braunen Fuchſe

und ſo weiter fallen, obgleich die Hengſte und

Stutten einerley Farbe hatten.

Eben auch aus dieſer Urſache laßt ſich der

Hang, die Neigung, die Verwandſchaft zwiſchen

zweyen ganz verſchiedenen Haaren erklaren, die

wir oft bemerken, und die wir nicht finden wur—

den, wenn die Pferdearten unicht ſo ſehr ver—
miſcht, verpaart, verbaſtirt waren.

Grund
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Grundfarben oder einfarbige Farben giebt

es bey Pferden nur zwey, weiß und ſchwarz.
Braun entſteht von der mehrern oder wenigern

Schwarze des Haars.

Aus dem einfarbigen weißen ganz unge—

miſchtem Haare entſteht der Glanz- oder At—

las-Schimmel. Er wird weiß geboren; ſeine
Haare fallen, jedoch nur ganz ſanft, ins Gelbe

und geben einen Glanz wie Allas von ſich.
Seine Lippen und Hufe ſind gelb. Dies iſt
das karakteriſtiſche Kennzeichen zwiſchen Schim

mel, die weiß und die ſchwarz zur Welt kom—

men. Gemeiniglich haben die Glanz- oder
Atlasſchimmel, ſo wie die Jſabellen, Glas—

augen.

Unter die ganz nuvermiſchten Schimmel
gehort auch der Milchſchimmel. Er wird zwar

wie alle ubrige Schimmel ſchwarz geboren,

wird aber in kurzer Zeit weiß. Das Hellweiße
und der Glanz der Haare hangt von der Gat—

tung, von der Roßart ab.

Aus dem gemiſchten weißen Haare eutſteht

1) Der



1) Der Silberſchimmel. Er hat ſehr we—
nig ſchwarze Haare auf einem weißen glanzen—

den Grunde.
J

2) Der Apfelſchimmel. Er hat, beſon—

ders auf der Kruppe, Cirkel von ſchwarzen

Haaren.3) Der Schmutzſchimmel. Er hai mehr
ſchwarze als weiße Haare. Der Name ſtammt

von der Aehulichkeit ab, welche die Haare mit

dem Kothe haben.
4) Der Stachelſchimmel. Er hat einen

mehr ſchwarzbrannen Grund und iſt wie mit

weißen Haaren durchſtochen.
.5) Der Schwarzſchimmel. Er ſieht mehr

ſchwarz als weiß.
6) Der Grauſchimmel. Er iſt der, wo

die weißen Haare die ſchwarzen mehr uber—

treffen. Er iſt weißer, wie der Schwarz-—

ſchimmel.7) Der Rothſchimmel. So nennt man

den Schimmel, wo die weißen Haare mit rothen

oder braunen Haaren vermiſcht ſind.

8) Der Eiſenſchimmel. Er iſt der, wo
die ſchwarzen Haare mehr mit weißen ſo ver—

miſcht
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miſcht ſind, daß dieſe Miſchung eine Aehnlich—
keit mit der Farbe eines zerbrochenen Eiſen

hervorbringt.
9) Der Fliegenſchimmel. Er iſt mit

ſchwarzen Punkten uber den ganzen Leib beſaet.

10) Der Staarſchimmel. Er hat die
Farbe eines Staars und daher ſeinen Namen.

11) Der Wein- oder Honigſchimmel.
Bey ihm ſind die Haare auf dem Grunde braun,

an den Spitzen aber weiß.
12) Der Forellenſchimmel. Dies iſt der,

wo der ganze Korper weiß, und, wie bey dem

Fliegenſchimmel mit ſchwarzen, ſo mit kleinen

braunen Flecken beſtreut iſt. Er hat den Na—
men von der Aehnlichkeit mit dem Forellen

fiſch erhalten.
13) Der Porcellainſchimmel. Er hat ei—

nen weißen Grund mit dunkeln, hellbraunen,

rothem und ſchwarzen Haaren ſchattirt.

14) Der Tigerſchimmel. Er hat auf ei—
nem hellweißen Grunde braune oder ſchwarze

Flecken.

15) Der Mohrenkopf. So wird derje-—
nige Schimmel genannt, deſſen Kopf ganz

ſchwarz
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ſchwarz oder nur mit wenigen weißen Haaren

beſtreut iſt. Sein Korper iſt ubrigens mehr
oder weniger Schimmel. Wollte man ihn ge—

nau beſtimmen, ſo mußte man ihn in den Moh

renkopf von Schwarzſchimmel und in den Moh
renkopf von Eiſenſchimmel eintheilen.

Alle dieſe Schimmelarten werden ſchwarz

geboren. Alle werden im Alter-ganz weiß,
ausgenommen der Mohrenkopf und der Fliegen

ſchimmel, welche ihre Beſtimmungszeichen durch

ihr ganzes Leben beybehalten.

Von den ſchwarzen Haaren entſteht:
1) der Glanz- oder Achatrappe, der nebſt

ſeiner tiefen Schwarze einen ſtarken Glanz von

ſich wirft.
2) Der Kohlrappe, wo die Haare eben—

falls tieſ ſchwarz nur ohne beſondern Glanz ſind.
3) Der gemeine Rappe. Er iſt etwas

blaßer ſchwarz, als wie vorhergehende.
Die braunen Haare entſtehen von mehre

rer oder wenigerer Schwarze. Sie ſind in
ihrem Glanze, ſo wie in ihrer Helle verſchieden.

Die karakteriſtiſchen Kennzeichen ſind ſchwarze
Mahnen, Schweif und Schenkel. Hat das

Pferd
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Pferd dieſe nicht, ſo wird es unter die Fuchſe

gezahlet.

Die Gattungen von Braunen ſind:

1) Der Schwarzbraune. Er iſt ganz
Rappe. Nur iſt er um die Naſenlocher und
in der untern Gegend der Flanken wie gebrannt.

2) Der Caſtanienbraune Er iſt an den
Seiten, Rucken und Hals ſchwarz. Allein

durch die ſchwarze Farbe ſchimmert eine gewiſſe

Braune vom Grund heraus, die mit der Farbe
einer ſchwarzbraunen Caſtanie ubereinkommt.

Die gebrannten Flecken um die Naſe und in
den Flanken ſind heller als wie bey dem Schwarz

braunen.

3) Der Kirſchbraune. Er kommt mit
dem Caſtanienbraunen ſehr uberein. Der brau
ne Schimmer, der bey dieſen durch die ſchwar—

zen Haare durchleuchtet, iſt bey jenem etwas

heller und kommt der Farbe einer braunen Kir—

ſche ſehr nah.

4) Der Goldbraune. Er hat uber den
ganzen Korper ſo ein ſtarkes Feuer in ſeinen

Haaren, daß man es mit dem Glauze des Gol—

des
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des vergleichen kann. Es iſt unter allen Haa

ren eines der ſchonſten.

5) Der geapfelte Braune. Er hat Zirkel
von ſchwarzen Haaren, beſonders hat er ſie auf

der Kruppe und beyden Seiten des Halſes, die

auf einem hellbraunen Grunde eine gute Schat

tirung machen. Jn der gemeinen Ausſprache

ſagt man: Das Pferd iſt wie mit ganzen Tha
lern belegt.

6) Der Hellbraune. Seine Haare haben
die wenigſte Schwarze.

7) Der gemeine Braune. Er kommt mit

dem vorhergehenden ſehr uberein, nur daß er

etwas blaßer iſt.
8) Der Rehbraune und 2

9) der Fahlbraune. Beyde gehen in das
Geſchlecht der Falben uber. Der erſiere hat

zwar noch das karakteriſtiſche Kennzeichen der

Braunen, nehmlich ſchwarze Mahnen und
Schweif. Seine Schenkel ſind jedoch ſehr
fahlſchwarz. Der Fahlbraune hat ganz graue

Schenkel.
Bey den Falben unterſcheidet man:

1) Den
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1) Den Dunkelfalben. Er kommt, mit

dem Haare der Hellbraunen ſehr uberein. Er
hat ſchwarze Mahnen, Schweif und Schenkel
und uber den Rucken einen kohlſchwarzen Streif.

2) Den Kothfalben. Er nahert ſich der

Farbe des Schmutzes am mehreſten.

3) Deu gemeinen Falben. Dieſer nahert

ſich mit ſeinen Haaren faſt durchgehend den

Rehbraunen. Seine Schenkel ſind kaum bis
zu den Knocheln ſchwarz, nur hat er den ſchwar—
zen, oder doch wenigſtens dunklen Streif uber

den Rucken, welchen. der Rehbraune nicht hat.
4) Den Mausfalben. Er kommt mit der

Farbe einer Maus ganz uberein.

5) Den Rehfalben. Er ſhat große Aehn

lichkeit mit der Farbe des Rehes. Der dunkle
Streif uber den Rucken iſt bey ihm am wenig

ſten merklich.
Alle Falben haben ſchwarze Mahnen und

Schweif, und einen mehr oder weniger ſchwar—

zen, einen breitern oder ſchmalern Streif uber

den Rucken.
Fuchſe giebt es folgende Gattungen:

1) Den
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1) Den Schwarzfuchs. Er gleicht um
vieles dem Kohlrappen, nur fallen die Spitzen

ſeiuer Haare ins Rothlichte. Er hat grau—
ſchwarze Mahnen und Schweif. Die Aepfel
entſtehen von einigen durchgangig ſchwarzen

Haaren.

2) Den Dunkelfuchs. Dieſer fallt mehr
ins Rothe als der Vorhergehende und iſt nur
ſelten geapfelt. Seine Mahnen und Schweif
ſind dunkelroth, wie die Haare ſeines Korpers.

3) Den Metallfuchs. Er kommt mit
der Farbe des Kupfers ſehr uberein, und iſt
noch heller als der Dunkelſuchs.

4) Den Zobelfuchs. Er hat mit den
Haaren eines Zobels nicht geringe Aehnlichkeit.

Seine Mahnen und ſein Schweif ſind aus
weißen und braunen Haaren zuſammengeſezt.

5) Der Rotbfuchs. Bey ihm findet mau
die mehreſte Helle des Haars. Er kommt mit

der Farbe eines Fuchſes im Walde auffallend

uberein.

6) Den Goldfuchs. Dieſer iſt der aller
ſchonſte unter allen Fuchſen. Er gleicht dem

Goldbraunen um vieles. Der ganz ungemeine

Glanz
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Glanz ſeines Haares ubertrift noch bey weitem

den angenehmen Schimmer des Goldbraunen,

der ihn doch gewiß auch nicht im geringen
Magſe von ſich wirſt. Selten, ſehr ſelten hat
man bey uns einen wahren Goldfuchs, der die—

ſen Namen mit allem Rechte verdiente. Sein

eigentliches rechtes Vaterland iſt Arabien und

die Turkey, wo er doch auch nur ſelten noch an—

zutreffen iſt.

7) Den Schweißfuchs. Die Farbe ſeines
Haars kommt der Farbe des Haars am Dun
kelfuchſe am aller nachſten. Seine Mahnen und

Schweif ſind ganz weiß.

Die Schecken hat man nach folgenden Be

nennungen eingetheilt:

1) Die Schwarzſchecke. Sie iſt uber den

Korper Rappe, meiſtens von der Gattung der
Glanzrappen. Hier und da hat ſie weiße Flek—
ken, die ſich uber den ganzen Korper bald in

großerer, bald in geringerer Anzahl ausbreiten,

2) Die Braunſchecke iſt uber den ganzen
Korper bald mehr, bald weniger hellbraun.
Hier und da ſind, wie bey der Schwarzſchecke,

weiße Flecken.

B 3) Die
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3) Die Fuchsſchecke. Sie hat bald mehr
bald weniger ausgebreitete Flecken. Der Grund

iſt bey ihr nach den mehrern Fuchsarten verſchie—

den, am meiſten kommt er mit dem Haare des

Rothfuchſes uberein.

4) Die Porcellainſchecke. Sie hat eine
Miſchung von Haaren, die ſo verſchiedene Far—
ben ſpielen, daß man ihr den Namen Porcel—

lainſchecke beygelegt hat. Weiß macht den

Grund der Haare aus.
Die Tiger werdein wie die Schecken, auf

folgende Art eingetheilet:
1) der Schwarztiger;

2) der Brauntiger,
3) der Fuchstiger,
4) der gemiſchte Tiger.
Jhre Abzeichnung beſteht in regelmaſigen

ſchwarzen, braunen oder rothen Flecken, die auf

einem weißen Grunde auf einzelnen Theilen, oder
uber den ganzen Korper zerſtreut ſind. Das

karakteriſtiſche Kennzeichen aller Tiger iſt, daß

ſie gelbe Flecken an den Lippen, dem Schlauche,

dem Afier und der Schaam haben.

Ge
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Gemiſchte Tiger ſind, wo auf einem weiſ—

ſen Boden ſchwarze, braune, gelblichte Flecken

ſtehen.

Unter die letztere Farbengattung von Haa—
ren gehoren nun nech:

1) Die Jſabelle. Sie hat einen weißen
Grund mit gelben Haaren gemiſcht. Mahnen
und Schweif ſind ganz gelb, welches das karak—

teriſtiſche Kennzeichen aller weiß gebornen

Pferde iſt.
2) Der Perlfarbene. Er iſt ebenfalls weiß

geboren. Seine Haare fallen mehr ins rothlichte.

3) Der Hermelin. Er iſt der blaßeſte un

ter allen. Er wird ebenfalls w.eiß geboren.
Mahnen und Schweif ſind nur ſehr blaßgelb.

4) Der Semmelfarbene. Er hat die meh—

reſte Miſchung von braunen Haaren und kommt

mit der oberflachlichen Farbe einer ſcharf gebak—

kenen Semmel ſehr uberein. Seine Mahnen

und Schweif fallen ins Goldbraune.
5) Der Milchſuppenfarbene. Er iſt ſchmu

tzig weiß mit blaßgelben Haaren vermiſcht.
Seine Mahnen, Schweif und Schenkel fallen

ins Graugelbe.

B 2 Die
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Die Abzeichnungen der einfarbigten Pferde

ſind eben ſo verſchieden, als die Benennungen

mit welchen man ſie bezeichnet.

Ein kleiner, zirkelformiger weißer Fleck
auf der Stirne des Pferdes, wird ein Blumgen

genannt; ein großerer und zugleich eckigter, ein

Stern. Verlangert ſich derſelbe bis an die Na—

ſenlocher, ſo nennt man ihn eine Blaße. Geht

er bis zur untern Lefze, ſo nennt man ihn eine

durchgehende Blaße, oder man ſagt: das Pferd

trinkt in ſeinem Weißen. Verbreitet er ſich
uber den ganzen Kopf, ſo nennt man ihn eine

Laterne.

Oefters haben die einfarbigten Pferde Ab
zeichnungen an Schenkeln, bald an einem vor—

dern, bald an einem hintern, bald an beyden
vordern, oder an heyden hintern, bald ubers

Creuz, bald an allen vier Schenkeln. Geht die

weiße Abzeichnung an den vordern Schenkeln
uber das Knie und an den hintern bis uber das
Sprunggelenke, ſo zahlt man dieſe Thiere unter

die Gattung von Schecken, mit welchen der
Grund des Haars ubereinkommt.

Bey
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Bey manchen Pferden iſt dieſe weiße Ab—
zeichnung mit ſchwarzen Flecken beſprengt, man

nennt dieſe: Hermelinfuchſe.

Vom Alter des Pferdes.
Jch komme nunmehr auf das Alter des

Pferdes, deſſen Unterſuchung eine der nothigſten

Kenntniſſe fur Liebhaber und Beſitzer der Pferde

iſt. Da ich auch fur Unerfahrne ſchreibe, muß

ich in dieſer Beziehung zuvor ſagen, wie viel ein

Pferd Zahne hat, wie man ſie eintheilt, und
wie ſie von Jahr zu Jahr beſchaffen ſind, weil
die Zahne die vorzuglichſten und ſicherſten, wohl

einzigen Rathgeber bey Unterſuchung des Pfer

dealters ausmachen.

Mit vier bis funftehalb Jahren hat das
Pferd, wenn es ein Hengſt iſt, 40 Zahne, iſt es

aber ein Stutte, deren nur 36. Es giebt zwar

auch Stutten, die ebenfalls die ſo genannten
Hackenzahne haben. Allein nie ſind und nie
werden ſie bey dieſem Geſchlechte ſo groß, wie
bey den Hengſten.

Die Eintheilung der Zahne iſt: in Schnei—

dezahne, Backenzahne und in Hacken. Die

Schnei
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Schneidezahne, 12 an der Zahl, die uns gleich

bey Oefnung des Rachen ins Auge fallen, be—
ſetzen den vorderſten Rand der beyden Kinnbak—

ken; ſechs das obere, ſechs das untere Maul.

Jhre Geſtalt, ihre Farbe, ihre Form andert
ſich nach dem Alter ab. Die Kenntniß davon

macht die Wiſſenſchaft des Alters aus. Sie
ſind breit, der obere Rand ſchneidend, dienen
dem weidenden Pferde zur Abbeiſſung der

Pflanzen und Krauter und ſind zur erſten Zer—
malmung ſeines trocknen Futters beſtimmt.

Die Backzahne, vier und zwanzig an der

Zahl, beſetzen den auſerſten Rand beyder Kinn—

backen; ſechs an jeder Seite im obern und im

untern Maule. Jhre Geſtalt iſt mehr eckigt,
ihre Oberflache, die man die Krone nennt, hat

viele Eindrucke und Erhabenheiten zur beſſern

Zermalniung der Futtermaſſe. Jhr fruheres
oder ſpateres Hervorbrechen, ihre Abſchiebung

der Kronen und ihr gauzliches Ausfallen lehrt
uns auch das Alter des Thiers. Allein da man

nur bey weuigen Pferden den obern Rachen ſo
weit ofnen kann, um dieſe Veranderung zu be—

merken,
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merken, ſo iſt dieſe Kenntniß unanwendbar und

gehort nur fur Anatomie.

Die Hacken endlich, die nur bey Hengſten
merklich und vier an der Zahl ſind, beſetzen den

Raum zwiſchen den Schneidezahnen und den

Backzahnen, die man die Laden nennt. An je—

dem auſern Rande der Kinnbacken im obern und

untern Maule findet ſich einer. Jhre Richtung,

ihre mehr oder weniger geſpitzte Form, ihre
mehr oder weuiger vertiefte Aushohlung, die
langſt der innern Flache hinlauft, geben uns die

ſicherſten Kennzeichen vom Alter des Thiers.
Die Stutten haben keine, wenigſteus nur ſehr

unmerkbare Hacken, daher man das Vorurtheil

hat: Stutten mit Hacken waren ſehr brav,
weil ſie eine eigenthumliche Eigenſchaft des

Hengſtes beſaßen.
Nicht alle dieſe Zahne kommen bey dem

jungen Thiere auf einmnal zum Vorſchein. Jhr

verſchiedener Ausbruch, ihre Formirung und
Abnutzung iſts, was uns das Alter des Thiers
lehrt. Jch gehe aber die Kenntniſſe des. hohern

Alters ſchnell hinweg, weil ſie mehr fur Stall—

meiſter gehort.

Mit



Mit ſeiner Geburt ſchon bringt das Fohlen

zwolf Backenzahne mit auf die Welt. Nach
achtzehen bis zwanzig Tagen brechen die ubri—

gen aus und in Zeit von ſieben bis acht Mona

ten hat das Thier vollkommen abgezahnt, bis

auf die Hacken und etliche'Backzahne. Alle die
Zahne bleiben nur bis nach zwey Jahren und

werden Fohlen- oder Milchzahne genaunt. Die—

ſen Namen erhalten ſie daher, theils weil ſie
das Thier wahrend der Saugzeit empfangt,
theils weil fie eine milchweiße Farbe haben.

Sie unterſcheiden ſich ſowohl in ihrer Farbe

als auch in ihrer Geſtalt von den Pferdezahnen.
Die erſtere iſt blaßgelb und verwandelt ſich in

etlichen Monaten nach der Geburt in weiß. Jn
Anſehung ihrer Geſtalt unterſcheidet ſie die min—

dere Breite, die wenigere Feſte, die geringere

Große, der ſchmalere Hals, die mehrere Glatte,
die krummere Biegung uach einwarts, die ſeich—
ten, oder gar abweſenden Furchen auf der au

ſern Flache, von den Pferdezahnen.

Alle dieſe Zahne erhalten ſich nur eine gt
wiſſe Zeit im Maule, fallen dann aus und ihre

Stelle
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Stelle wird durch Pferdezahne erſetzt. Doch
geſchieht dieſes Ausfallen nicht auf einmahl, ſon

dern nach und nach, auch nicht bey jedem Thiere
zu gleicher Zeit, ſondern uach Verſchiedenheit

der Gattung; bey einem fruher, bey dem andern
ſpater. Der Hollſteiner, der Mecklenburger

z. B. wird ſeine Fohlenzahne eher abſchieben als

der Pole, der von edlerer feinerer Roßart iſt.

Doch beobachtete die Natur dabey eben die Re
geln, die ſie bey der Entwickelung und dem
Ausbruche der Milchzahne angenommen hat.

Die beyden Zangen (ſo neunt man die bey—

den neben einanderſtehenden mittlern Zahne im

vordern Ober- und Untermaule) ſind dieſem
Wechſel am erſten unterworfen. Fohlen von ge—

meinem Schlage verlieren ſie bald nach zwey

Jahren; die von beſſerer Art nach zwey und ei

nem halben Jahre und die von der edelſten Gat

tung erſt mit drey Jahren. Jnzwiſchen kann
das Thier mit zwey Jahren zwey vollkommene
Pferdezahne haben, wenn nemlich der Ausbruch

derſelben durch die Kunſt beſchleunigt wird.

Pferdehandler benutzen bisweilen die Goße ei

nes
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nes Fohlens, indem ſie es fur alter angeben als
es wirklich iſt. Und um die Sache ganz wahr—

ſcheinlich zu machen, ſchlagen oder reiſſen ſie
dem Thiere mit einem und einem halben Jahre

die Zangen aus; mit zwey und einem halben

Jahre die Mittelzahne (ſo nennt man die beyden
die Zangen einfaſſenden Zahne im Ober und Un
termaule) und mit drey und einem halben Jahre

die Eckzahne (dies ſind die auf beyden Flugeln

ſtehenden Zahne im Ober- und Untermaule.)
Der Raum und der Reitz, der durch dieſes grau—
ſame Mittel in den Kinnbacken und im Zahnflei

ſche verurſacht wird, machen, daß ſich die Zahne

beynahe um ein Jahr fruher bilden und eben ſo
viel fruber ausbrechen, als ſonſt nach dem or

dentlichen Gange der Natur geſchehen ſeyn
wurde. Aus dieſem folgt, daß ein Fohlen von

zwey Jahren dreyjahrig, ein dreyjahriges vier

Jahr, und ein vierjahriges funf. Jahr alt zu

ſeyn ſcheint. So fein indeſſen der Betrug iſt.
ſo laßt er ſich doch entdecken, wenn man das
Thier ſehen kann, da es noch Zahnlucken hat.
Bey dem naturlichen Zahnwechſel. fallen nie vier

Zahne auf einmal, das iſt: in einem Tage, aus,
wie
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wie es meiſtens bey dem Herausſchlagen ge—
ſchitht; auch geht faſt nie einer eher verlortn

als der nachkommende des Zahnfleiſch durch—
bohrt und großtentheils den Raum ausgefullt

hat, der durch das Ausfallen des erſtern ent—
ſtand.

Ohngeachtet der großen Veranderung,
die in dieſem dritten Jahre im Maule vor—

geht und ohngeachtet des haufigen Ausbruchs
von neuen Zahnen, wird die Zahl derſelben um

keinen vermehrt. Das Fohlen hat mit drey
Jahren gerade ſo viel, als es mit zwey Jahren

hatte. Der Unterſchied beſteht allein in dem
Wechſel der Pferdezahne mit den Milchzahnen.

Nach drey Jahren kommt die Reihe dieſes
Wechſels, an die Mittelzahne. Beyde fallen

gemeiniglich wieder um eben dieſe Zeit aus, wie
die Zangen nach zwey Jahren ausgefallen ſind.

Mit dem Ausbruche dieſer neuen Pferdezahne

kommen nicht ſelten bey den Hengſten auch die

Hacken zum Vorſchein. „Nun hat das Thier
noch vier junge Zahne im Munde!“ Dies iſt
der gewohnliche Ausdruck bey Pferdehandlern,

um
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um ein Pferd zu beſtimmen, das vier Jahr vol

lendet hat. Dieſe Zahne ſind die Eckzahne. Jhr

Ausfallen grundet ſich auf den Ausfall der Mit

telzahne und der Zangen. Sie gehen um die
nehmliche Zeit nach vier Jahren verloren, wie

jene nach zwey oder drey Jahren verloren gien—
gen. Mit funf Jahren iſt ihr Plaz bey allen

durch Pferdezahne erſetzt.

Wenn alle Fohlenzahne ausgefallen, und
alle Pferdezahne ausgebrochen ſind, urtheilt

man von dem Alter der Thiere aus der Verwi—

ſchung der Einfaſſungshohlen (Kern-Bohne)
in den Kronen der Schneidezahne. Nach dem
ordentlichen Naturgange verſchwinden bey Pfer—

den, die im Stalle ernahrt werden, dieſe Hoh

len in den Zangen im ſechſten Jahre; im ſie—

benten in den Mittelzahnen und im achten in

den Eckzahnen. Bey Pferden aber, die immer

auf der Weide gehen, ſind ſie bisweilen ſchon

mit funf Jahren in den Zangen und Mittelzah
nen verwiſcht. Dieſes geſchieht hauptſachlich
bey denen, wo die Zahne nicht genau auf ein—
ander paſſen, ſondern die am obern Kinnbacken

mehr
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mehr einwarts gebogen ſind als, die am un
tern. Jn dem Falle ſchließt man auf das Alter
der Thiere aus der Kurze der noch jungen Eck—
zahne und der Scharfe ihrer Rander, ihrer glat
ten Außenſeite und ihrer gebogenen Richtung,

die ſie nach einwarts haben. Ferner fangt mit

ſechs Jahren das Zahnfleiſch an den Zangen an
niedriger und die Zahne dem Anſehen nach lan

ger zu werden. Jm ſiebenten Jahre geſchieht
dieſes an den Mittelzahnen und im achten Jahre

an den Eckzahnen. Doch zieht ſich das Zahn—

fleiſch bey guter Roßart nie ſo weit zuruck, wie
bey dem gemeinem Schlage.

Jm neunten Jahre beißen ſich die Eckzahne

ein, das iſt: ſie wetzen ſich dergeſtalt aus, daß
ſie am obern Theile eine Art von Winkel ma—

chen und ausgefeilt zu ſeyn ſcheinen.

 Mit zehen Jahren endlich ſind die Hacken
bey Hengſten ſtumpf, ihre Ausbohlung auf der
innern Flache raſirt, ihre Rander wenig ſchnei—

dend und die Winkel in den Eckzahnen verwiſcht.

Mit eilf Jahren verandern die Zahne ihre

Richtung und werden gerader.

Mit
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Mit zwolf Jahren fangen ſie an, ihre vor

rige Geſtalt zu verlieren, ihr Hals wird ſchma—

ler, dicker und die Zahne uberhaupt an ihrer

innern Flache runder.

Nach zwolf Jahren verandert ſich die Ge
ſtalt, die Lange und die Richtung der Zahne ſo—

wohl am obern als untern Kinnbacken. Jhre
Breite nimmt ſichtlich ab, ihre kange fangt an,

merklich betrachtlicher und ihre Richtung gera—

der zu werden, als ſie bis zu dieſem Alter war.
Das, was an der Breite auſerlich verloren geht,

ſcheint innerlich an der Dicke erſetzt zu werden.
Dieſe Dicke vermehrt ſich von Jaht zu Jahr,

ſo daß ſie endlich dem ſonſt platten Zahn eine

faſt dreyeckigte Geſtalt giebt. Aus dieſem und

den zweyen vorhergehenden Zeichen, nehmlich
aus der Lange und der Gerade der Zahne, muß

man nach zwolf Jahren auf das Alter der Pferde

ſchluſſen.

Betruger feilen die langen Zahne ab und
brennen ſie auf der Oberflache der Krone mit

einem gerſtenkornahnlichen gluhenden Eiſen,

um
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um ihnen dadurch den ſogenannten Kern oder

Bohne zu geben, und alte Pferde jung zu ma—
chen. Wer die bisher angefuhrten Kennzeichen
genau erwagt, wird den Betrug ſehr leicht ein—

ſehen. Einmahl ſind die abgefeilten Zahne
nicht ſo breit, wie im jugendlichen Alter, ſondern

gleichſam rund und mehr oder weniger gerade

gerichtet, je nachdem das Thier junger oder
alter iſt. Zweytens kann nie eine ordentliche

Hohle gebrannt werden. Wenn viel gebrannt
wird, bricht entweder der Zahn aus, oder ſeine

Oberflauche bekommt eine ſchwarzbraune und

ſchwarzgelbe Farbe. Schwarz wird ſie in der
Mitte und braun oder gelb im Umfange. Es

kann daher weder die Geſtalt des Kerns noch

weniger der Kern, oder die Hohle ſelbſt, durch

Kunſt nachgemacht werden.

Mit funfzehen und ſechsözehen Jahren fau—

gen die Zahne an ſich von einander zu entfer—

nen. Jhre Kronen werden ſchmal; das Zahn—
fleiſch zieht ſich immer mehr und mahr zuruck;
die Zahne werden immer langer und mehr aus—

gebreitet, ſo daß ſie endlich eine Art von Ja—

chern
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chern bilden. Zu dieſen Zeichen geſellen ſich
noch andere, z. B. die grauen Augenbogen bey

braunen und ſchwarzen Pferden, der rauhe Huf

u. d. gl. Alle dieſe Umſtande verwandeln die

muthmaßlichen Kennzeichen des Alters in ſichre,

wenn man ſie genau betrachtet.

Endlich giebt es Pferde, die immer jung
zu ſeyn ſcheinen. Man verſteht diejenigen dar—

unter, die vermoge des auſerlichen Anſehens

der Zahne und ihrer Hohlen in verſchiedenen

Jahren einerley Merkmale aufweiſen. Bey
ſolchen Pferden muß man das Alter nicht in der
Verwiſchung der Einfaſſungshohlen, ſondern in

der Geſtalt der Zahne und dem zuruckgezogenen

Zahnfleiſche ſuchen, vorzuglich aber auf die Ha

eken und Augenbogen ſehen.

Das Aufheben und Umdrehen der Haut an

den Kinnbacken oder Schultern, und das Zahlen

der Runzeln, die nach dem Auslaßen derſelben

zuruck bleiben, iſt eben ſo widerſinnig, um auf

die Zahl der Jahre zu ſchlußen, als es lacher

lich iſt, das Alter am Schweife zu ſuchen. Die—

jenigen welche das leztere thun, ſagen, es wuch

ſen
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ſe den Pferden nach zwolf Jahren ein neues
Wirbelbein am Schweife, wofur ſie wahrſchein-
licherweiſe die ſchwielichten Knoten halten, die
bisweilen nach auſerlichen Verletzungen der

Haut an dieſem Theile entſtehen.

Von Krankheiten des Mauls.
Aeuſerſt thorigt und ungemein nachtheilig

fur das Thier iſt jenes Vorurtheil, das ich unter
der Benennung des Maulausraumens kenne,

und was das Gebiß des Thiers eben ſo ſehr
belridigt, als es zwecklos iſt.

Man, ſagt nehmlich, wenn ein Pferd nicht

recht frißt: man muſſe ihm das Maul raumen,
das heißt: der unwiſſende Schmied ſchlagt mit

einem Eiſen die hier und da etwas ſcharf her—
vorragenden Erhohungen der Kronen an den

Backzahnen weg. Daß er dadurch die Zahne

in den Kinnbackenhohlen locker macht, ſelbſt

die Glaſur, die den Zahn umgiebt und ihm Fe—
ſtigkeit und Dauer gewahrt, beſchadigt, daran

denkt er nicht und doch wird alles ſein mit

bedeutend weiſer Miene vollbrachtes Klopfen
und Schlagen dem Tpiere ſeine verlorne Freß

C luſt
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luſt nicht wieder verſchaffen, im Gegentheil
Schmerzen heivorbtingem, die peinlich ſeyn
muſſen. Wer Zahnweh kennt, wird es zuge—
ben, daß es unmoglich wohlthatig fur die Thiere

ſeyn konne, ihre Zahne mit Schlagel und Eiſon

zu zerhauen. Nur Eigennutz und Unſinn der
Schmiede konnen dieſes Mittel erſonnen haben,

da es ganz zwecklos, ganz der Hulfe widrig iſt,

einem ſo ſchon wenig freſſendem Pferde ſein Ge—

biß noch zu verſtummeln.

Da die Urſach davon im Jnnern, in ſchlech

ter Verdauung, in Verſchleimung des Magens

und der erſten Wege liegt, und oft ſelbſt Jnſtinkt,
Trieb der Natur iſt, ſo gebe man dem Pferde

gemeines Salz aufs Futter, oder ein Gemiſch
von bittern Krautern. Z. B. nehme man:

Wachtolderbeere,

Fenchelſaamen,

Alantwurzel,

Spießglas,
Schwefelblumen,

gemeines Salz,
von jedem gleichviel pulveriſirt und gemiſcht und

ſtreue dem Thiere Fruh und. Abends einige

Hande
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Hande voll aufs Futter, und ſollte es ſo nicht
freſſen, ſo ſetze man Wachholder- oder Hollunder—

muß, und wo auch dieß fehlte, Syrup hinzu, ſo
viel als genug iſt, um ein Electuar daraus zu

verfertigen. Von dieſem ſtreiche man dem
Thiere Frtuh vor- und Abends nach dem Futter

etliche Spatel, (Coffel) mit einem dazu berei
teten Holze auf die Zunge, halte ihm dabey den

Kopf in die Hoh und nehme abwechſelnd ſeine

Zunge heraus, damit es ſchlinge. Zuvor halte
man ihn zu ſaufen vor, weil das Waſſer die
Arzney im Magen verdunnt, aufloßt, ihre
Theilgen mehr eindringend, mehr veitheilter

macht. Nach dem Einnehmen muß man es
nicht thun, weil das Thier, um ſich den nnange

nehmen Geſchmack der Arzneymittel nicht zu
wiederholen, ſelten trinkt. Zur Nahrung gebe

man dem Thiere reines, trocknes, gewurzhaftes,
balſamiſches Hau, Hau, das auf hohen bergig

ten Gegenden erbaut, das bittre, aromatiſche
Krauter enthalt.

Jſt es Sommer, ſo uberlaſſe man es dem
Thiere ſelbſt ſich Krauter zu ſuchen, die ſein Jn

C 2 ſtinkt
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ſtinkt, der eigene Zuſtand ſeiner Verdauungs

werkzeuge fodert, die ihm heilbar, die ihm ge—

deihlich ſind; nur nicht ſumpfigte, naße Weide

gebe man ihm, hier wird es die Krauter nicht

finden, die zur Heilung, zur Herſtellung ſeiner J

Freßluſt nothwendig ſind. Bergigte hohe Wei
den, wo gewurzhafte, balſamiſche, bittere Krau
ter wachſen, muß man ihm anweiſen. Selbſt

Holzungen von Erlen, Eichen, Binken, Buchen,

ſogar von Tannen und Kiefern gebe man ihm

zur Nahrung. Das Laub, die Nadeln, die
Rinde iſts oft, was ihr kranker Magen, ihr

ſchwaches Verdauungswerkzeug fodert, was ihm

ſeine Stimmung wiedergiebt, was ihm heilbar,
gedeihlich iſt. Beſonders thut dieſes die Rinde

der Eichen, die bey uns die Stelle der China
vertritt und welche die Pferde bey krankem Zu—

ſtande lieben. Wir wundern uns oft, wenn
unſer Pferd Laub, Nadeln frißt, indem wir bey
einem Walde, bey einem Sirauche vorbey rei
ten; ſchreiben dieß einem noch unwiſſenden Ge

ſchmacke des Thiers von. dieſen Blattern, einer
bloſen Spielerey unſers Pferdes zu, und doch

iſt es Jnſtinkt, Auffoderung der Natur, Kennt—

niß
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niß eines wohltbatigen Mittels, das ſein viel—
leicht verſauerter, verſchleimter Magen ver—

langt.

So groß, ſo unergrundlich, ſo reich iſt die
Natur an Mitteln, die der Zerſtorung, der Ver

nichtung, dem Tode entgegen ſind. Das Thier

kennt ſie alle, ſein Naturtrieb unterſcheidet weis—

lich, welche es genießen ſoll, ordnet vorſichtig,

wieviel es davon freſſen darf. Nur durch die
Sclaverey der Menſchen iſt dieſes wohlthatige
Gefuhl abgeſtumpft, verwiſcht, vernichtet wor—

den, das den Kampf, das Streben, das endeloſe

Ringen zwiſchen Zerſtorung und Aufbluhung,

zwiſchen Vernichtung und Entſtehung, zwiſchen

Tod und Leben ſo ſehr zum Vortheil der leztern

entſchied.

Edben ſo widerſinnig, ſo zwecklos, ſo ſich
ahnlich an Unvernunft iſt das Wolfszahneaus

ſchlagen. Wolfszahne ſind kleine ſpitzige, rau

he Erhabenheiten an den Backzahnen beyder

Kinnbacken, die weder das Gebiß beleidigen,

noch dem Pferde das Freſſen erſchweren, aus

wel
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welchen ununterſuchten Grunden man ſie doch
herausſchlagt. Auch konnte nur der tollſte, mit

Phiſiologie, mit Naturlehre unbekannteſte Ver—

ſtand auf den Einfall kommen, dem Pferde den

Kern zu ſtechen, wenn ſie nicht freſſen. Es iſt

wirklich intereſſant wegen ſeiner Ungereimheit.

Jch will es naher erklaren. 1d

Die Furchen nehmlich, welche man auf der

innern Flache des Ober- oder Vorderkinubackens

gewahr wird, nennt mian den Kern. Viele
kleine Blut- und Schlagadern fließen hier zur Er

nahrung dieſer Theile; ſelbſt zwey anſehnliche

Pulsadern liegen darunter, deren Verletzung ge—

fahrlich iſt und die ich ſelbſt bey einer derglei
chen Operation dfnen ſah. Mit einem beſon

dern eiſernen Jnſtrumente, um die Cur wichtig

zu machen, ofnete man eine von den Blutadern,

die in dieſen Furchen hinlaufen. Wenig Tro
pfen Blut kommen heraus, und die Krankheit
des nicht freſſenden Pferdes ſoll gehoben ſeyn.

Noch eine ahnliche, wegen ihrer Dummheit

gleich ſtark intereſſante Operation iſt das Hun

ger
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gerzitzen nehmen. Hungerzitzen nennt man die

Fortſetzung des Speichelcanals, der ſich unter
der Zunge,/im Rachen ergießet, und zur Auflo—

ſung, zur Verdauung der Futtermaſſe nothig,
ja uunentbehrlich wird. Dieſe Fortſetzung, die

hald langer, bald kurzer iſt, ſchneidet man weg,

aus dem, ſelbſt dieſen Aerzten noch dunklen, noch

unerklarbaren Grunde, weil ſie das Futter ver
zehre, daß es dem Thiere uicht gedeihlich wurde.

Am meiſten behauptet man dieß von Pferden,
die ſehr mager ſind, davon aber wohl der Fehler

an dem Speichelſafte ſelbſt, an der ſchlechten

Verdauung liegt, woran aber keinesweges die

Verbangerung des Speichelkanals Schuld hat,

der bey allen Thieren iſt. Wenn man nur be
obachtete, und wie weit wurde man in der Roß

arzneykunde ſeyn, wenn man dieſes thate; wenu

man von jeher mehr auf den Gang der Natur,
auf Jnſtinkt, auf Naturtrieb Acht gegeben hat—

te, man wurde dann nicht Maulraumen, nicht
Wolfszahne ausſchlagen, nicht Hungerzitze neh—

men, nicht Kernſtechen anrathen, wenn es dem
Thiere an Freßluſt fehlte, wenn es erkrankte.
Alle dieſe Mittel ·ſind ſo unſinnig, ſo thorigt, wie

der
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der Verſtand, der ſie gebar, der die unverſcham

te Keckheit hatte, ſie als Eur anzupreißen.

Von Krankheiten der Augen.
Die Krankheiten der Augen geboren unter

die wichtigſten, unter die gefahrvollſten, unter
die zum oftern unheilbaren Krankheiten. Jhre

Entſtehung haben ſie nicht ſelten bloß zu war—

men, dunſtigen Stallen zu verdanken, Stallen,
wo der Warter aus unrechtangewendeter Sorge

ſamkeit vorſichtig jedes Luftloch, jedes Fenſter,

jede Thurſpalte verſtopft, in der irrigen Mei—
nung, dem Pferde eine Gute zu erzeigen, wenn

er jedem rauhen Luftgen den Zugang zu ihm
verwehrt. Jſt deun aber des Pferdes Vater—

land nicht in rauher freyer Luft? Gedeihet es
da nicht am beſten? Jemehr wir an der Natut

kunſteln, deſtomehr verſtummeln wir ſie. Das
Pferd bedarf die friſche freye Luft, wenn es ge
ſund kleiben, wenn es nicht todtlich erkranken

ſoll. Jhm iſt ſie das, was dem Fiſch das Waſ
ſer iſt. Oefnet bey reiner Luft, ſelbſt im kalte—
ſten Winter, dann ünd wann Fenſter und Thu—

re des Stalls. Furchtet nicht, daß die kalte

ſchnei
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ſchneidende Luft euren Thieren ſchadet. Die

Naturo iſt auch da gutige Mutter fur ihre Ge
ſchopfe, wenn ſie ſturnt. Sie ſorgt wohltha—
uger als ihr, die ibr eure Thiere vor dieſen Ein

drucken ſchutzen wollt.

Das Pferd in der Freyheit, in  der Wild—
niß iſt einer Menge Krankheiten gar nicht un—

terworfen, die ihr ihm durch eure ſogenannte

Yflege und Wartung zuzieht. Wie viel Pferde
ſaht ihr zum Beyſpiel aus der Wildbahne mit
kranken, fleckenvollen Augen kommen? Unter

eurer Obhut, unter eurer Sclaverey entſteht
dieſes Uebel, ſo wie tauſend andere. Richtig
bleibt es, daß je weiter wir uns von der Natur

entfernen, um deſto mehr, um deſto gewiſſer

wir den rechten Weg zur Erhaltung, zur Hei—

lung verfehlen.

Kommt in eure Stalle; der Dunſt, die

unreine, die mit ſo vielen abgenutzten, im Kor-

per des Thiers krank gewordenen Theilgen ge—

ſchwangerte Luft reizet euer Auge ſo ſehr, daß

ihr vor Schmerz es nicht langer in dieſem

Schlot
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Schlottenfange, in dieſer Schundgrube, die ihr

Stalle nennt, auszuhalten im Stande ſeyd.
Euer Thier iſt immer da, kann ſich, angebunden

nicht einmal von ſeinem Platze entfernen; ſein

Auge iſt immer dem Eindrucke dieſer fauligten

Luft, dieſem beitzenden Dunſte ausgeſetzt! Er
reizt, er ſchmerzt unaufhorlich in dem Auge und

es entſtehen Krankheiten dieſes Theils, die euer

Pferd blind, die es unbrauchbar machen. Am
haufigſten bringen dunſtige Stulle jene Krank—

heit der Augen hervor, die man unter den ſehr

unrichtigen Namen eines Felles kennt und die

nur bloß eine Verdickung der Safte in einer
Haut des Auges zum Grunde hat. Jch will
dieſen Mangel des Thiers naher erlautern.

Das Auge, das mit vielen Hauten umge

ben iſt, bekleidet unter andern eine Haut, die
man Schleierhaut, auch Allgemeine-Haut, weil
fie die ganzen Theile des Auges uberzieht, auch

Spinnenwebenformige-Haut und auf lateiniſch

Tunica conjunctiva nennt. SGie iſt die au
ſerſte Haut, die man bey der anatomiſchen Un—

terſuchung des Auges findet und erſtreckt ſich
uber



43

uber die a) durchſichtige und undurchſichtige

Hornhaut bis an die ſehnigte Ausbreitung des
des b) Kreismuſkels. Jm naturlichen, das iſt:

im geſunden Zuſtande, iſt ſie dem ſcharfſten Au—

ge unmerkbar. Jhre Gefaße und die ſie ent—

haltende Safte ſind ſo fein und durchſichtig, daß

alle Gegenſtande hindurch und auf die c) Netz

oder Nervenhaut geworfen werden konnen, von

da ſie dem Gehirne beygebracht werden. Allein

durch den Andrang mehrerer und beſonders

groberer Safte, die den feinen Gefaßgen
fremd, die ihnen nicht anpaſſend ſind und die

durch

a) Unter der undurchſichtigen Hornhaut verſteht
man das Weiße im Auge, unter der eurchſichti—
gen das Schwarze, Blaue oder Braunt, je nach
dem es von einer andern Haut, die man Regen
bogenhaut nennt, ſeine Farbe erhalt.

b) Ein Muſtel, der das Auge im Zirkel bewegt und

beym weidenden Pferde das Herausdringen des
Augapfels verhindert.

e) Netz oder Nervenhaut iſt eine Ausbreitung des
Augennervens, die die innere hintere Flache
des Augapfels auskleidet und wodurch eigentlich
die Organiſation des Sehens, hervorgebracht
wird.
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durch irgend einen Reiz, wie die mit ſcharfen
unreinen Theilgen angefullte Luft mancher Stal

le iſt, herbey gelockt werden, wird dieſe Haut

undurchſichtig und jezt erſt wird ſie unſerm Auge

meitbar.

Sehr fehlerhaſt nennt man ſie ein Fell,
das ſich nath den Meinungen der gemeinen
Schmiede erzeugt haben ſoll. Daß dieſes Fell

von der Entwickelung, von der Geburt an ſchon

da war, wiſſen dieſe Menſchen gar nicht, und
doch haben ſie die tollkuhne Unverſchamtheit,

dieſe Krankheit heilen zu wollen.
Bey dieſem Uebel erſcheint das Auge mit

einem mehr oder weniger großen, truben, dun

keln Flecke, und je nachdem er die durchſichtige

Hornhaut uberzieht, um deſtomehr er das Thier

blind macht.

Jch muß hier gleich im Voraus ein Mittel,
die Blindheit zu unterſuchen, verwerfen, was

ich ſo oft als ein ganz ſicheres, das es doch nicht

iſt und nicht ſeyn kaun, anwenden ſah. Es iſt
nehmlich dieſes: Man fahrt dem Pferde mit

der Hand vor dem Auge herum, und wenn es
dieſes zumacht, ſo erklart man es als ſehend.

J Nichts
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Nichts iſt unſicherer als dieſe Probe. Da das
Auge die mehreſte Empfindlichkeit unter allen

Theilen des thieriſchen Korpers hat, ſo reizt
es ſchon der geringſte Druck der Luft, der durch

die Bewegung unſerer Hand gemacht wird, und

das Thier macht das Auge zu, demohngeachtet

kann das Pferd ſtockblind ſeyn und man wurde

ſich ſehr tauſchen, ein dergleichen Pferd fur ſe—

hend zu halten.
Da dieſe Krankheit durch einen Reiz, der

durch irgend etwas im Auge erregt wird, wie

ich ſchon oben geſagt, entſteht, ſo folgt daraus,

daß ich alle bey dieſer Krankheit ſo ſehr ange—

prießenen Einblaſepulver ins Auge, ſie beſtehen

auch aus den gelindeſten Mitteln, ganz verwer—

fen muß. Man macht ja dadurch noch mehr
Reiz, beſonders wenn ſie aus heftig zuſammen

ziehenden beitzenden Mitteln beſtehen; man
vermehrt den Schaden, anſtatt ihn zu mindern.
Gleichwohl ſind Einblaſepulver bey dieſem ſo—

genannten Fell im Auge feſte anerkannte Mit—
tel. Doch da man die Krankheit ſelbſt nicht

keunt, ſo kann man keine richtigen, keine paſſen

den Mittel anwenden.

Viel
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Viel eher und der Natur der Krankheit an—
gemeſſener wurde man ſeinen Zweck durch ge—

linde zuſammenziehende eindringende Mittel

erreichen. Eine Aufloſung von
pulveriſirtem gereinigtem Salpeter,

Ammoniſchen Salz, (ſal ammoniaeum)
Wweiſſem Vitriol, von jedem ein Quentgen,

in ein halbes Maas gemeines Brunnenwaſſer

gemiſchet, habe ich ſehr gut befununven. Man

befeuchtet das leidende Auge vermittelſt eines

Schwammes zum oftern des Tages damit.

Auch ein Gemiſch von
Kampferſpiritus, etliche Loffel, und

ein halb Maaß Bleywaſſer
thut bier gute Dieuſte. Da die Heilung dieſer
Krankheit, Verdunnung der flußigen, ſtockenden,

feinen, waſſerigten Safie und eine vermehrte
Thatigkeit der Gefaße erfordert, ſo glaube ich

die richtigſten, hieher paſſenden Mittel gewahlt

zu haben.

Sollten allzuwarme dunſtige Stalle an der

Entſtehung dieſes ſogenannten Felles Schuld
ſeyn, wie es gewohnlich der Fall iſt, ſo wurden

alle Mittel fruchtlos ſeyn; ſobald man nicht

die
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die Urſache der Krankheit von den Thieren, oder

die Thiere von den Urſachen entfernte, und ih—

uen einen andern, reinen, luftigen, hellen Siall

zum Aufenthalte anwieß.
Edben auch dieſe Haut iſt es, die bey der

Druſe, bey dem Abzahnen juunger Pferde und

bey heftigem Schmerz, als z. B. Colick und dem

auſerſten Grade des Verſchlags entzundet zu

ſeyn ſcheinet. Durch den mehrern Antrieb des
Blutes nach dem Kopfe, der ſowohl bey der

Druſe und dem Abzahnen als durch einen heftigen
Schmerz erregt wird, verirren ſich Farbetheil—

gen des Blutes in dieſe ſonſt ganz weißen,
durchſichtigen, limphatiſchen Safte der Schleier—

haut und man nimmt rothe Streifen wahr, die

auch nach einem geringen Schlage ins Auge
aus eben der Urſache herkommen.

Jſt ſie bey Colick, bey dem hochſten Grade

des Verſchlags, entzundet; ſo iſt es ein ſicheres
Kennzeichen des Todes; ein Beweis, daß der

Schmerz das Nervenſiſtem und dieſes das Blut

ſiſtem in eine ſo große Unordnung geſetzt hat,

das das Leben unterliegt.

Ver—
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Verdunkelung der waſſerigten Feuch—
tigkeit im Auge.

Dieß iſt eine Krankheit, die ofterer noch

vorkommt, als die vorhergehende, die aber

auch minder gefahrlich fur das Geſicht des
CTthiers iſt. Man kann ſie von der Verdunke—

lung der obenerwahnten Haut leicht unterſchei—

den. Man ſtelle ſich nur ſeitwarts und beob

achte, ob die Lichtſtrahlen die ganze Oberflache

der Hornhaut auf gleiche Weiſe durchdringen.

Jſt dieſes, ſo liegt der Fehler ohnſtreitig an der

waſſerigten Feuchtigkeit. Dieß iſt eine von de
nen drey Fluſſigkeiten, die den Augapfel wol
ben, und in verſchiedenen Abtheilungen, die man

Kammern nennt, enthalten ſind. Sie iſt bey

der anatomiſchen Unterſuchung des Auges die
erſte, die uns zu Geſichte konmt und dient

hauptſachlich dazu, die vordere Flache des Aug

apfels gewolbt und das Auge ſelbſt geſchmeidig

und rein zu erhalten.

Zum oftern iſt dieſe Krankheit nur Folge
von der Druſe und dem Abzahnen junger Pferde,

beſonders bey dem Ausbruche der Hacken und

Eck
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Eckzahne, wo der Andrang des Bluts nach dem
Kopfe, wie ich ſchon vorhin erwahnte, vermehrt

wird. Jedoch bey der Abnahme der Druſe
und bey dem volligen Ausbruch der Zahne be—

kommit auch die waſſerigte Feuchtigkeit ihre na

turliche, reine, durchſichtige Helle wieder.

Veſonders iſt mir der Fall geweſen, wo ich
eiterartige Materie hinter der Hornhaut, ja

ſelbſt Wurmer, die Spulwurmern glichen,
faud.

Der graue Staar,
oder

Verdunkelung der Criſtallinſe.
Da die Criſtallinſe gleich hinter dem Sterne

oder Sehloche, das iſt die elliptiſche Oefnung. wel

che die d) Regenbogenhaut umgiebt, liegt, ſo be

merkt man ſie im geſunden Zuſtande ihrer Durch

ſichtigkeit wegen gar nicht. Nur dann erſt, wenn
ſie anfangt, ſich zu verdunkeln, wird ſie un
ſerm Auge ſichtbar. Gemeiniglich entſteht dieſe

Krank
q) Eine Haut, die den Augapfel in zwey Halbku—

geln theilt und der durchſichtigen Hornhaut die
Farbe giebt.
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Krankheit mit kleinen weißen, nur Kennern

merkbaren Punkten, die nur erſt, in der Folge

zu iener Große anwachſen, wo ſie den Lichiſtrah

len den Durchgang verwehren.

Da die Criſtallinſe zum Sehen nicht eigent—
lich unumganglich nothwendig iſt, ſo wendet

man bey den Menſchen die Operation des
Staarſtechens an, das heißt: man dfnet die
Schleierhaut und die gleich darunter liegende
durchſichtige Hornhaut und druckt mit einem

Jnſtrumente die ECriſtallinſe in die hintere Kam
mer des Auges ganz zuruck oder zieht ſie her

aus. Die waſſerigte Fenchtigkeit, die zwar bey
dieſer Operation auslauft, erzeugt ſich in kurzer

Zeit bey Ruhe und Diat wieder und der Menſch
lernt mit Hulfe einer Staarbrille die Gegenſtande

wieder unterſcheiden. Allein da dieſe Operation

aus folgenden Grunden bey den Pferden gar
nicht anzuwenden moglich iſt, ſo iſt und bleibt die

Krankheit bey dieſen Thieren ganz unheilbar;
denn nie haben wir das Auge des Thiers bey

allen Feſſeln und Binden und bey einer Menge
ſtarker thatiger Menſchenarme ſo in unſerer Ge

walt,
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walt, daß wir die kleinſte Bewegung verhindern
konnten, welches hey dieſer Operation ſo unum—

ganglich nothwendig iſt und dann wurde ſich
bey dem Pferde die waſſerigte Feuchtigkeit we

gen ſeiner Unruhe weit ſchwerer und faſt gar
nicht wieder erzeugen, ſo wie auch die Heilung

der Hornhaut weit ſparſamer, als wie bey dem

Menſchen, vor ſich gehen wurde, dem ich nut
ſagen daif, daß Ruhe die erſte Erforderniß zut

Heilung iſt. Und geſetzt auch die Cur kame
wurklich zu'Stande, ſo wurde das Lacherliche,

ein Pferd mit einer Brille zu reiten, oder vor

die Caroſſe zu ſpannen, die ganze Eur nicht an

wendbar machen. Und wer nicht bloß am

Schreibetiſche Roßarzt iſt, wer die Starke und
Unruhe dieſes Thires bey dergleichen Operatio—
nen kennt, wird die Heilung des grauen Staars

bey Pferden mit mir ſchon aus den erſten Grun

den verwerfen.

Der ſchwarze Staar.
Der ſchwarze Staar der ganzliche Untha

tigkeit des Augennerven und der aus ihm ent

ſpringenden Netzhant (retina) iſt die unkennt

D 2 lichſte
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lichſte, die gefahrlichſte, die unheilbarſte Krank.

heit des Auges. Selten eutdeckt man ſie ſelbſt,

nur ihre Folge, der ganzliche Mangel des
Geſichts, lehrt uns ihr Daſeyn. Alle Theile des
Auges ſind bey dieſer Krankheit ſo rein, ſo klar,

wie im geſunden, naturlichen Zuſtande. Unſer ei-
genes Bild prallt mit den hineinfallenden Licht

ſtrahlen eben ſo rein, ſo klar, ſo deutlich zuruck,

als wie wir es bey dem geſundeſten Auge jedes

Thiers erblicken. Nichts macht uns dieſe Krank—
heit bemerkbar, als die unverandert ſtehende Pu

pille, jene ovale Oefnung, die von der Regen

bogenhaut gebildet wird. Dieſe Oefnung oder
GSehloch muß ſich im geſunden Zuſtande erwei—

tern und verengern, ie nachdem die Menge der

einfallenden Lichtſtrahlen es zum Zuſammenzie

hen reizen. Jm Duntkeln iſt ſie erweitert; im
Hellen verengert. Man fuhre daher, um dieſe

Krankheit zu unterſuchen, die ſo ſchwer zu er—

kennen iſt, das Thier jahling aus einem dunklen

Stall ins Lichte. Sehr deutlich wird man bemer

ken, wenn das Auge frey von dieſer Krankheit

iſt, wie jene genannte Oefnung ſich nach und nach

verengen wird und ſo auch umgekehrt, wenn

man
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man von hellem Lichte weg es in einen dunkeln

Stall fuhrt. Oder man drucke dem Thiere das
obere Augenlied nieder, halte es in dieſem Zu—

ſtande etliche Minuten; jahling laſſe man ihm
dann wieder ſeine Freyheit, und iſt es geſund, ſo

wird man wahrnehmen, wie das Sehloch, um ſich

vor den zu jahling und heftig einfallenden Licht—

ſtrahlen zu ſchutzen, ſich verengen wird.

 Alilein bleibt bey allen dieſen Proben die
Pupille utwerandert ſtehen, verengt ſie ſich bey

den einfallenden Lichtſtrahlen eben ſo wenig, als

ſie ſich bey deren Verminderung erweitert, ſo
hat das Pferd den ſchwarzen Staar, eine Krank—
heit. die um deswillen ganz unheilbar iſt, weil

die Urſäche davon an dem Sehnerven ſelbſt liegt,

der dem Auge allein Leben, Thatigkeit, Wir
kung und Bewegung giebt. Muthmaßlich lei
det er durch einen Druck bey ſeinem Ausgange

im Gehirne, ſo daß weder die Gegenſtande, die
von den einfallenden Lichtſtrahlen auf die Netz
oder Nervenhaut geworfen werden, dem Gehirne

beygebracht werden. konnen, noch daß er dem

Auge von da aus Bewegung geben kann.

Die
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Die Mondblindheit.
Wir kommen nun auf eine Krankheit des

Auges, die man Mondblindheit neunt. Es iſt

eine leichte Entzundung der Augen, die durch

eine reizende Scharfe, die vom Blute aus, da

hin abgeſetzt wird, entſteht. Man ſagt ſie ſtehe
mit dem Wechſel des Mondes in Berbindung.

Durch den Reiz, der von der von dem Blute aus
dort abaeſetzten Scharfe erregt wird, iſt der Zufluß

der Thranen haufiger als im geſunden Zuſtande.

Allein da durch die Entzundung und ihre Folge,

der Geſchwulſt, der abfuhrende Thranenkanal

verſtopft iſt, ſo laufen die Thranen uber den
Damm, den das untere Augenlied bildet.

Gemeiniglich iſt ſie mit der Krankheit, die

man

Thranenfiſtel
nennt, verbunden, wenigſtens iſt dieſe letztere

oft Folge von ihr. Bey dieſer Krankheit iſt die
Urſache eine ganzliche. Verſtopfuug des abfuh

renden Thranenkanals, der bey dem innern Au
genwinkel anfangt und ſich in dem ſogenannten

falſchen Naſenloche endigt. Die Thrauen flieſ

ſen
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ſen daher uber das untere Augenlied hinweg,
und richten durch ihre Scharfe, Zerſtohrung in

den Haarwurzeln an, uber die ſie bey ihrem
Lauf hinweggleiten. Nichts verunſtaltet daher
ein Pferd faſt mehr, als dieſe Krankheit, deren

Heilung wo nicht ganz unerreichbar, doch we—
nigſtens ſehr beſchwerlich bleibt.

Da ſelbſt der Reiz, als die Urſache der Ent
zundung, in der Folge der Krankheit von den

ſich hier ſammelnden und ſcharf werdenden

Thranen vermehrt wird, ſo muß, den naturli—
chen Abfluß der Thranen wiederherzuſtellen, das

erſte Augenmerk des Arztes ſeyn. Man wird

dieſes durch Einſpritzung in den Ausgang des

Thranenkanals von einem Decoct aus erwei

chenden und zertheilenden Mutteln erreichen.

Man nehme z. B.
Hollunderbluten,

gemeine Camillenblumen,
Pappelblumen, von jeden 2 Unzen oder

4 Lotb,
koche alles dieſes in zwey Maaß gemeinen
Brunnenwaſſers, laſſe ein halbes Maaß davon

einkochen und hebe das Durchgeſeichte zum Ge

brauche
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brauche auf, wo man es mehr kalt als warm an

wendet.

Das Auge ſelbſt befeuchte man ofters des
Tags vermittelſt eines Schwammes, der in
ſehr verdunntes eulärtiſches ober Bleyextract—

Waſſer, was man in jeder Apotheke officinelhat,

getaucht iſt, oder auch in Waſſer, wovön eiü
halbes Maaß mit einem Quentgen Kampfer

geiſt geſchwangert iſt. Man ſtelle das Thier

in einen reinen, luftigen Stall, mache ihm tag

lich bey jeder Witterung Bewegung jn der freyen

Luft. Und da ofters auch der gehemmte freye

Umlauf des Bluts im Hinterleibe, das nun
vermehrt nach dem Kopfe zuſtromt, wo es we
niger Widerſtand findet unb folglich die Ent

zůndung vermehrt, Schuld iſt, ſo gebrauche

man die Aloe in zertheilter Doſis als gelind ab
fuhrendes und erofnendes Mittel, wie ich ſie

in dem Kapitel vom Purgiren der Pferde aura

then werde.

Dieß waren die Krankheiten der Augen, die
oft ſo verborgen ſiud, daß ſie nur Kennern ſicht.

bar werden und nur mit Hulfe der Kenntniß

und
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und Beobachtung geſunder Augen iſt man im
Stande, kranke richtig beurtheilen zu lernen.

Nichts verdieut daher bey Einkauf eines

Pferdes mehr uinſere Aufmerkſamkeit als die
Augen und nichts iſt oft ſchwerer zu entdecken

als ihre Mangel. Der Standort des Pferdes,
ſeine mehrere oder wenigere Helle, die ſchiefe

oder gerade Stellung des Beobachters ſelbſt,
ſind im Stande einen tauſchenden Betrug uber

dieſe Theile zu werfen.

Uun uicht zu irren, fuhre man das Pferd
an einen. maſig. hellen Ort, damit nicht zu

vele Lichtſtrahlen das Auge treffen, denn
wenn ſie zu zahlreich und zu ſenkrecht einfal—

len, hindern ſie eine genaue Beobachtung.
Es darf auch kein Gegenſtand in der Nahe

ſeyn, der die naturliche Farbe des Auges ver

andern konnte, wie z. B. viel Roßtauſcher die

dem Stande des Pferdes gegen uber ſtehende
Wand weißen laſſen, um dadurch die Fehler der
Augen ihrer Pferde zu verbergen. Man wahlt

ſodann rinen ſolchen Standpunct, aus welchem

man die verſchiedenen Theile der Augen am

deutlichſten unterſcheiden kann und beobachtet:

1) Die
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1) die Große derſelben. Große Augen

ſind eine Schouheit; kleine werden Schweins—

augen genennt.

2) Die Gleichheit. Ein großes Auge ne
ben einem kleinen iſt ſchon verdachtig, wie wohl

ſie auch von Natur ungleich und doch deswegen
ohne Fehler ſeyn kdunen. Man zunterſcheidet

die naturliche Ungleichheit von der kranken da

durch, daß in der erſtern die den Augapfel be

ſchirmende und bildende Theile ein vollig geſun
des Anſehen haben, im Gegentheil man bey der

zweyten Mangel gewahr wird, die ich oben ge

nannt habe.

3) Die Lage. Sie muſſen mit der Oberflache
des Kopfs gleich laufen. Liegen ſie zu tief, ſo

geben ſie dem Thiere ein trauriges, oft auch

ein heimtuckiſches Anſehen, da es im Gegen
theil, wenn ſie zu weit herausſtehen, dumm und

wild ſcheint.
4) Die Augenlieder. Augenlieder, die

gleichſam angeleimt ſind, unnaturlich herunter

hangen, Erſchlaffung des einen oder des andern

Augenlieds, Geſchwulſte, Augenwimpern, die ſo
verdreht ſind, daß ſie ihre Spitzen einwarts

nach
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nach dem Auge hinrichten. Alles dieß muß man

fur eben ſo viel Krankheitsumſtande halten, als
es wenigſtens ſichere Kennzeichen einer Schwache

dieſer Theile ſind. Beſonders verdient das un

tere Augenlied eine große Aufmerkſamkeit. Be
merkt man an ſelbigem eine Art Rinne, welche

von der Scharfe uberflußiger Thranen herruhrt,

ſo hat das Thier jene periodiſche Augenentzun

dung, die man Mondblindheit nennt! Auch
wenn das Augenicht fließt, verrath ſie ſich da
durch, daß das kranke viel kleiner und truber
zu ſeyn ſcheint als das geſunde; das untere Au
genlied iſt geſchwollen und nicht ſelten bezeigt

ſich das Thier ſehr unruhig dabey.

5)9 Die Reinheit und Durchſichtigkeit der
Hornhaut und waſſerigten Feuchtigkeit, ohne
welche man weder den Stern noch die Regen—

bogenhaut mit ihren ſchwarzen Blasgen, welche

man Rußfkorner nennt, und noch weniger die
weiter hinten liegenden Theile deutlich erblicken

kann und welche bey der Unterſuchung unſere

ſcharfſte genauſte Aufmerkſamkeit verdient.

Ein Fleck, oder ſo genanntes Fell, auf der
durchſichtigen Hornhaut verurſacht nach ſeinem

großern
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großern oder geringern Umfange eine Verdun—

kelung des Auges, ſelbſt wenn der Fleck nicht
groß iſt, aber doch gerade den Stern verdeckt,

folglich das Einfallen der Lichiſtrahlen hindert,
benimmt doch dem Thiere  das Geſicht.

Eine Anſammlunß eiterartiger Materie hin—

ter det Hornhaut, eine Verdicknngi. oder Ver

dunkelung der waſſerigten Feuchtigkeit: konnen
verurſachen, daß das Auge die ſich ihm darſtel

lenden Gegenſtande gar nicht, oder doch ſehr un

deutlich ſieht.

Jedoch bey der Druſe bey Fohlen, die ab

zahnen, iſt, wie ich ſchon erwahnt habe, eine

leichte Entzundung des Auges, eine geringe Ver
dunkelung der waſſerigten Feuchtigkeit ſelbſt nur

Folge von dieſen und verliert ſich mit Abnahme

der Druſe oder dem Ausbruche der Pferdezahne

wieder. .4

Alle dieſe Maugel der Hornhaut und der
in ihr enthaltenen Flußigkeiten wird man gewiß
entdecken, wenn man das Auge von Punkt zu

Punkt und von allen Seiten betrachtet, ſeinen
Standpunkt manchmal verandert und das Thier

von Gegenſtanden entfernt, die das Auge mit

tau
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tauſchenden Farben mahlen konnten. Jene
ſchon angegebene Unterſuchung, dem Thiere das

obere Augenlied einige Minuten zuzudrucken und

dann iahling zu ofnen, oder es aus einem dunk
len an einem hellen Ort zu fuhren, wird uns von

dem Daſeyn des ſogenannten ſchwarzen Staars,

des ganzlichen Mangels des Geſichts uber—

zeugen.

Der Dummtkoller.
Nach den Augenkrankheiten iſt der Dumm

koller eine in Deutſchland am haufigſten vor—

kommende Krankheit. Am meiſten iſt ſie den
Holſteinern eigen und auch jeder andern Roßart

Yferden, die in ſumpfigten, naſſen, ſauern Wei—

den erzogen wird.

 Jhre Zufalle ſind nach der wirkenden, nach
der die Krankheit hervorbringenden Urſache ver—

ſchieden. Gie folgen langſam auf einander
und erreichen nur ſpat den auſerſten Grad der

ſelben.

Bey der Entſtekung dieſer Krankheit wird
es ſchwer, ihre Zufalle wahr zu nehmen. Am

wenigſten kann man durch jene vorurtheilvolle

und
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und doch ſehr angeprieſene und bekannte Pro

ben das Daſeyn dieſer Krankheit erweiſen, wo

man nehmlich dem Pferde den Finger in die

Ohren ſteckt, und wenn es ſich ſtraubt, es von

dieſer Krankheit frey ſpricht, oder wenn man
ihm die vordern Beine kreuzweiß uber einander

ſtellt, und wenn es ſolche in dieſer Lage ſtehen

laßt, das Thier fur dumm erkennt. Nichts iſt
truglicher als dieſe Mittel, die man zu der Un

terſuchung dieſer Krankheit anwendet. Jch
ſelbſt weiß mehr als zu viele Beyſpiele, wo ſich

fromme, gedultige, ganz geſunde Pferde den
Finger in die Ohren legen ließen und den

noch nichts weniger als kollrig waren. Und
eben ſo viele Beyſpiele weiß ich auch, wo die

dummtollerigſten Pferde es nicht erlaubten, daß

man ihnen die Beine kreuzweiß uber einan

der ſezte.

Sichere und der Natur der Krankheit ange
meſſenere Kennzeichen ſind wohl folgende: Das
Pferd, das bis jezt noch munter, lebhaft, ohne

Abſetzen, frißt, noch ſanft iſt, deffen ganzes Be

nehmen noch feurig, thatig, noch wild iſt, das

ſelbſt
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ſelbſt beym Reiten, noch Anlehnung auf das
Mundſtuck, noch Fuhlung auf die ruhigſte fein—

ſte Fauſt, auf den gelindeſten Schenkel hat, wird
doch mehr auf die rechte oder linke Hand drin—

gen, oder alle Bewegungen, die es von der ge

raden Linie abbringen, ungern machen. Jch

ſage nicht, daß es ſich dem Willen des Reiters

widerſetzen wird; nur dann, wenn wir ihm
mit der Fauſt vollige Luft geben, es ganz ſei
ner Willtuhr uberlaſſen, werden wir finden, daß

es entweder rechts oder links, oder geradeaus

am liebſten geht, daß es ſelbſt Zaune, Graben
und andere Gegenſtande nicht aufhalten, daß es

wenigſtens bis an dieſe nicht dringen ſollte.

Dieß ſind die Zufalle, die Folgen des erſten

Grads; jezt iſt die Krankheitsurſache noch
neu, leicht noch, ſie zu vernichten, wenn ſie nicht

in einem Aufwuchs der Kunochen der Hirnſchale
ſelbſt, oder in einer tief verborgenen unaufloß—

baren Verhartung im Hinterleibe ſitzet, die hier
den freyen Umlauf des Blutes hemmt, es no—

thigt, vermehrt nach dem Kopfe zu dringen und

dieſe Krankheit hervorbringt, welche dann in
beyden Fallen unheilbar ware.

Einen



64

Einen ſchon hohern, ſchon gefahrlichern, we

niger heilbaren und mit mehrern wiederkehren

den Folgen begleiteten Grad hat die Krankheit

erreicht, wenn das Thier ſchwermuthig und du—

ſter, wie in Gedanken verloren, unaufmerkſam

auf Alles, was um ihm vorgeht, im Stalle
ſteht; nur dann und wann mit einem langen
anhaltenden Othemzuge, wie aus einem Traume,

aus einer Betaubung erwacht, eben ſo auch

frißt, das Futter mehrere Minuten lang im
Rachen behalt, ohne es zu zermalmen, dann

wieder fortkaut und mit dieſen gedankenvoll
ſcheinenden Abſatzen ſein ganzes Futter ver

zehrt. Langerhin wird nun auch ſein Auge
melancholiſch, ſtier und unbeweglich; es wirft

ſeine Blicke nur immer auf einen Gegenſtand

und nur mit Zwang folgt es dem Willen ſeines

Reiters; in jedem Gange, welchen der Reiter
annimmt, hebt es ſeine Schenkel ubernaturlich

hoch, als gieng es im Waſſer; ſeine Empfin—

dung und Geſuhle verliert es immer nach und

nach mehr; es achtet auf keine Hulfe und nur

ſelten gehorcht es durch Strafen der Willkuhr
ſeines Reiters; im Freyen, unangebunden be

muht
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muht es ſich nicht unſerer Sklaverey zu ent
kommen; Gedankenvoll und melancholiſch trau—

rig ſteht es in der mit Krautern und Pflanzen

aller Art bewachſenſten Aue, die ſonſt ſeinen
Gaum kitzelten, eben ſo, als wie bey einem an—

gefullten Kaſten mit reinem ſchwerem Hafer,

und frißt es ja, ſo geſchieht es mit jenen langen

anhaltenden Abſatzen, von welchen ich ſchon oben

ſprach. Aus ſeiner Betaubung ſcheint es jetzo

gar nicht mehr zu erwachen; ſein Auge wird
ſtierer, wilder ſein Blick und es ſturzt oft, wie

trunken nieder, nachdem es ſich kaum auf ſeine

ſchwankenden Schenkel wieder erhoben hatte.
Die ſchleunigſte, die aufmerkſamſte Hulfe iſt

nun nothig, wenn das Thier nicht ein Raub die—

ſer Krankheit werden ſoll, und bey allem Fleiß
wird man den bis zu dieſem Grad angewachſe—

nen Dummkoller nicht von Grundaus heben,
wenigſtens nicht vor einen Vuckfall ſchutzen

konnen.

Da die Krankheitsurſache zu erfahren,
bas erſte Augenmerk des Arztes ſeyn muß, ſo
iſtj es nothig, meine unerfahrne Leſer, daß ich

E euch
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euch erſtlich dieſe kennen lehre, ehe ich die Hul—

fen der Krankheit angebe.

Durch richtige phiſiologiſche Theorie und
einer Menge Erfahrungen iſt es erwieſen, daß

der Dummkoller aus einem vermehrten. An—

drange des Blutes nach dem Kopfe eniſteht,
entweder, weil der Hinterleib nicht frey iſt, das

Blut hier in ſeinem Umlaufe gehemmt und folg

lich, nach dem allgemeinen hidrauliſchen Geſetz
jeder Flußigkeit, dahin ſtrmt, wo es den wenig—

ſten Widerſtand findet, oder weil im Kopfe ſelbſt

ein Reiz vorhanden iſt, welcher mehr Zufluß
herbeylockt; dadurch wird nun in den Kammern
des Gehirns, die ſtets mit einer dampfenden

Feuchtigkeit angefullt ſind, mehr waſſerigtes

Weſen abgeſondert, als die zuruckfuhrenden

Blutadern aufnehmen konnen. Das Gehirn
wird nun von da aus gedruckt und in ſeiner
Wirkung auf die thieriſche Maſchine mehr oder

weniger gehemmt und alle Stufenweis beſchrie—

bene Zufalle erſcheinen.

Daher findet man auch bey jedem nach
dem Tode geofneten dunmtkollerigten Pferde

Waſſer
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Waſſer in den Gehirnkammern, in der einen
oft mehr als in der andern, woher ſich das
Rechts- oder Linksdrangen im Anfange dieſer
Krankheit erklaren laßt.

Nach Verſuchen, die wir in der Roßarzney—

ſchule zu Dresden unter der Oberaufſicht des

Herrn Oberſtallweiſters, Freyherrn von Schwi—

narsky und meines mir unvergeßlichen Lehrers,

des Herru Profeſſor Reuters anſtellten, wo wir
ein von Dummkoller freyes Pferd auf der Hirn—

ſchaale trepanirten, und das Gehirn, vermittelſt
einer Stricknadel, an deren Ende wir ein Stuck

Pfropf gebunden hatten, druckten, ſahen wir

alle brſchriebene Zufalle jener Krankheit hervor

kommen. Nachdem der Druck den Augenner—

ven mehr oder weniger traf, je nachdem wurde.

das Auge ſtierer und unbeweglichor und je nach—

dem wir den Druck mehr rechts oder links an
brachten um deſtomehr drangte das Pferd auf

dieſe oder jene Seite.

Verhartete Druſen im Hinterleibe, ſelbſt
veraltete und verhartete Excremente, die die

E 2 freye
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freye Circulation des Blutes verwehren, ſind

am meiſten die Urſachen, die gewohnlichſten

Schopferinnen dieſer Krankheit. So ſah ich,
zum Beyſpiel, Bauern ihre Pferde vvm Dumm—

koller heilen, wenn ſie ſie etliche Wochen auf

die Weide jagten. Das junge Gras purgirte
die Thiere, reinigte ihren Unterleib, daß das
Blut freyer circuliren konnte, uind ſo war dann
die ganze Cur gemacht.

Selten ſind Schmiſſr, Schlage auf den

Kopf, die die feſten Theile ſchwachen, den Ge

faßen ihre Schnellkraft, ihre ſchwingende Be
wegung benehmen, die Urſachen des vermehrten

Blutzuflußes; noch ſeltener ſind es Auswuchſe
nach einwarts von der Hirnſchaale ſelbſt, die un

mittelbar das Gehirn drucken.

Gelegenheitsurſachen ſind dunſtige, war
me Stalle, gegen die ich Euch nicht genug war

nen kann und die jene ublen Folgen von der

allzuſtarken Sonnenhitze gemein haben, daß ſie
die feſten Theile ſchwachen, ihnen ihre Elaſtici—

tat benehmen und zur Anhaufung der Flußig—

keit Gelegenheit geben. Ware dieſes der Fall

bey
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bey kranken Thieren, ſo entferne man ſie ſchnell

aus dergleichen Stallen, die Mordgruben, die
lebendige Graber fur die Thiere ſind; man
gebe ihnen einen reinen luftigen Aufenthaltsort,

oder iſt die ſtete anhaltende Ausſetzung des

Thiers an zu heftige Sonnenhitze die Urſache,
die eben die Gefaße ſo erſchlaft, erweitert, den

Andrang des Blutes nach dem Kopfe vermehrt,

wie die Stalldunſt, ſo gonne man dem Thiere
einen reinen kuhlen Ort, Erholung und Ruhe
und wende folgende Mittel an, von denen ich
in dem churſachſiſchen Marſtall und bey meh

rern Privatpferden den beſten Erfolg ſah. Man

nehme nehmlich:

Aloe hep. i4 Quentgen,
„Glauberſalz g Loth,

pulveriſire es und loſe es in einem Maaſe Waſ—

ſers, das mit Mehl geſchwangert iſt, auf; den
ganzen Trank giße man dem Thiere auf einmahl

ein e) und das Fruh vor dem Futter, Abends

den

e) Bey einem Einguß, der allemahl durch den Ra
chen, nie, wie ſouſt geſchah, durch die Naſe gegeben
werden muß, wird dem Pferde eine Schnure, ver
mittelſt einer Schleife um die obern Schneide

zahne
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den nehmlichen Trank wieder in gleichem Maa

ſe und auf gleiche Art, und ſo fahre man ſo lan—

ge fort, bis das Thier anfaugt zu purgiren,
das gemeiniglich bey anhaltendem Gebrauche den

dritten Tag geſchieht; doch erfolgt dieſes bey ei—

nem Thiere fruher, bey dem andern ſpater und
eher als der Zweck erreicht iſt, ſetze man die Me

dicin nicht aus. Zugleich gebraucht man des

Tass etliche Cliſtire, die aus Leinſaamenol oder

Camillen oder Pappelblumen, mit etwas Koch—

ſalz

idhne geſchlungen, das andere Ende dieſer Schnu
re aber wird uber einen Balken, einen Baumaſt,
oder einen andern hohern Gegenſtand, als des
Pferdes Kopf iſt, gezogen und ſo dem Thiere der
Kopf in die hohe gehalten; nun gießt man den
Trank aus einer Flaſche, die mit einem etwas
langen Hals verſehen ſeyn muß, und die am dau
erhafteſten und fur das Thier am wenigſten ge
geidhrlich iſt, wenn ſie von Blech verfertiget, zwi
ſchen den Hacken und Backentahnen hinein.
Golite dieſes durch eine glaſerne oder irdene Fla
ſche geſchehen, ſo muk man vorſichtig damit um
gehen, um nicht mit dem Halſe der Flaſche unter
die Backzahne zu kommen, da das Pferd den Hals
abbeißen und die Scherben verſchlucken konnte.
Mit dem Einguße muß man etwas abſetzen, damit
das Thier Zeit zum Schlingen gewinne; auch

nehme
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ſalz geſchwaugert, beſtehen konnen; doch muſ—

ſen ſie nie warmer angewendet werden als die

Cliſtirmaſſe kuhle genng iſt, einen Tropfen da
von auf unſerm Auge zu dulten.

Die ganze Diat dieſer Cur iſt, daß man
dem Thiere nur drey Theile ſeines gewohnlichen

Futters reiche und ihm Mehlſaufen vorhalte.
Sauft es aber dies nicht gern, ſo gebe man ihm

reines Quellwaſſer; nie zwinge man dem Thie
re ein Getranke an, das es vielleicht eben ſo un

gern genißt, als wie manche von uns den Ha—

fer
nehme man ihm die Zunge dann und wann her
aus und laſſe ſie wieder fahren, damit es um deſto
mehr zum Schlucken genothiget werde. Beny der
ganzen Operation wird dem Thiere vermittelſt
der Schnure der Kopf in die Hohe gehalten, und
nur dann, wenn man glaubt, daß das Thier alles
verſchluckt habe, wieder herunter gelaſſen. Laccher

lich iſt jene Gewohnheit, die Unwiſſende nur allzu
oft begehen, wenn ſie bey dem Eingeben dem Thie
re die untere Flache des Halſes abwarts ſtreichen,
in der Abſicht, um das Geſchlungene deſto ſchnel—
ler durch den Schlund in den Magen tu brin
gen; ſie wiſſen aber nicht, daß der Druck ihrer
Hand bloß die nach auſen liegende Luftrohre trift
und der tief dabhinter liegende Schlund ganz und
gar nichts davon empfinden kann.
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ferkritztrank. Sein Geſchmack iſt ſo verſchieden,
nur nicht ſo verſtimmt, als der unſrige.

Alle Tage eine gelinde Bewegung in fri-
ſcher, freyer, kuhler Luft iſt zugleich mit eine

Arzney fur das Thier. Man unterlaſſe ſie des
wegen eben ſo wenig, als dem Thiere einen rei—

nen, kuhlen, luftigen Stall anzuweiſen, der, iſt
es Sommer, die Nachte hindurch ganz offen und

im Winter, da aber uberdieß dieſe Krankheit ſel-

tener hervorkommt, wenigſtens am Tage geof-

net ſeyn muß.

Hat das Thier gehorig purgirt, ſo ſetze man

auf 14 bis ig Tage alle Medicin aus, nur mit
Schonung des Thieres, und mit der vorherbe—

ſchriebenen Wartung fahre man fort. Lag die
Schuld nur in veralteten und verharteten Unrei—

nigkeiten, in ſchleimigten, zahen Excrementen,

wie ſehr oft bloß der Fall iſt, welche Unreinig-
keiten und Excremente dem Blute die freye no—

thige Eirculation verſagten und ſeinen Zufluß nach

dem Kopfe in vermehrter Menge drangten, ſo hat

man das Uebel gehoben. Die Zufalle werden

nun nachlaſſen; der Kopf des Thieres wird we

niger
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niger eingenommen, das Bewuſtſeyn freyer
ſeyn, und alle Symptoms der Krankheit wer
den ſich nach und nach verlieren, nachdem das
richtige Verhaltnißs des Blutumlaufs wieder

hergeſtellt, die feſten Theile ihre Starke und
zuruckwirkende Kraft wieder erhalten haben wer—

den. Vor einen wiederkehrenden Ruckfall der

Krankheit das Thier zu ſchutzen, iſt nun Sorge

des Arztes.
Die geſchwachten, erſchlaften Dauungs—

werkzeuge des Thiers waren die erſten vorzug

lichſten Urſachen dieſer Krankheit; Anhaufung

von Unreinigkeiten eine Folge von ihnen. Dieſe

nun zu ſtarken, ihnen ihre Wirkſamkeit, ihr
Dauungsvermogen wieder zu geben, muß unſere

Abſicht und Bemuhung ſeyn. Man wird die
ſes erreichen, wenn man dem Tpiere ein Ge
miſch von

gemeinem Kochſalze,

Wachholderbeeren,

Fenchelſaamen,

Anisſaamen und

Alantwurzel, von jedem gleichviel, zube—
reitet und von dieſem Pulver dem Pferde auf iedes

Fut
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Futter etwas ſtreut. Sollte es ſich aber wei

gern, das Futter mit dieſer Wurze zu freſſen,
ſo nehme man Honig, oder Wachholder: auch
Hollundermuß, ſoviel als nothig iſt, eine Lat

werge daraus zu verfertigen; noch beſſer wird

ſie, wenn man ein Pfund zerriebenen Meer—
rettig dazuſetzt. Vom dieſem Electuar ſtreiche

man dem Thiere Fruh, Mittags und Abends

etliche Spatel voll auf die Zunge.
Hatte aber das vorhergehende Mittel die

Krankheit nicht gehoben, ſaße die Urſache da—

von tiefer, ſo laſſe man dem Thiere aus folgen
den Speciebus Pillen in der Apothrke verferti—

gen, von welchen man ihm Fruh a Stuck, zu
Mittage 2 Stuck und Abends 2 Stuck eingiebt l)

Gum. camph.
Kerm. miner. zij

Sal. amon. Zj

Aſſa
5) Bey Eingebung der Pillen bedient man ſich ei

nes Jnſtruments, welches man Maulgatter nenut,
und das man gewohnlich beh einem jedem Schmie

de findet. Es hindert das Thier an den Zerkauen
der Pillen. Den Kopf halt man ihm dabey hoch
und die Pillen bringt man ſo weit, als man kann,
mit der Hand in den Rachen hinunter.



Alſla Foedit. Zv
Nitr. depur.

ʒ Rad. irid. Flor
Enul. Zvj

Herb. Belladon. ß
Mel et roob Junib. S. q.
M. ſ. Pillulae.

Pond Zj.
Mit dieſer Medicin fahrt man drey Tage

hintereinander fort, dann ſetze man zwey Tage

ganz aus, und ſo verfahre man 10 bis i2 Tage.
Zugleich laſſe man dem Thiere ein Fonta—

nel g) an einem der beyden Hinterſchenkel ma

chen,

z) Dieſe Operation die mehrentheils alle Schmiede
verſtehen, geſchieht, wenn man verwmittelſt eines
Biſturis die Haut ohngefdhr ein Zoll in die Breite
durchſchneidet, und ſie vermittelſt eines Jnſtru

mments, welches man eine Fontanelnadel nennt,
ſucht in einem ſpannenlangen Umfange von Zell

geweben und den darunter liegenden Muſkeln zu
trennen, in die Oefnung Steinol und Terpentin
di, von jedem anderthalb Quentgen gißt, die Oef—

nung mit etwas Werk verſtopft und nach drey bis
vier Tagen, da der Eiter genug gekocht ſeyn wird,
es ofnet, welches am Grunde des Geſchwurs,
vermittelſt eines Einſchnitts durch die Haut und
mit Herausnehmung des Werks am obern Ende

geſchieht,
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chen, das man zu der Zeit ſeiner Reife, die ohn
gefahr nach drey bis vier Tagen ſeyn wird, gut

reinigen und mit kaltem Waſſer waſchen muß.
Von den Fontanels, die in ſo vielen Krank—

heiten die beſten, die ſicherſten, die einzigen

Hulfsmittel ſind, ſah ich in dieſer Krankheit,
nebſt der Belladonna, immer noch die beſten Fol

gen. Selbſt vor ganzlichen, nur Kennern merk—

baren Ruckfall ſchutzen ſie das Thier.

Es ſcheint zwar meiner vorigen Theorie von

den Urſachen, welche den Dummtoller hervorzu—

bringen
geſchieht, die Materie zweymahl des Tags Fruh und
Abends herausdruckt, den Umkreiß mit kaltem Waſ—

ſer reinigt, das man des Dags nicht oft genug wie
derhohlen kann. So lange der Reiz wirkt, ſo lange

es eitert, darf ſich das Thier nicht legen; es muß
hochgehangen und ſorgfaltig vermieden werden,
daß ſich das Thier das Geſchwur nicht mit den
Zahnen aufbeiße. Jene Operationes, das Haar
ſeilziehen und das Lederſtecken, haben den nehm
lichen Zweck; alle wirken als kunſtliches Abſonde
rungsmittel; locken mehr Safte nach dem gereiz
ten Theile und bahnen dem Blute einen Weg,
fremde, ihm undhnliche Thellgen, Krankheits—
materien, auszuwerfen. Da ſie ſich alle in ihrer
Abſicht und in ihrer Wirkuna gleich ſind, ſo iſt es
auch eins, welche Operation man bey dem kranken

Thiere anwendet.
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bringen im Stande ſind, zu widerſprechen, wenn

ich ſelbſt bey fortdauernder Dummheit ein Fonta

nel auf der Calote, gerade unter den Zopfhaa—

Dren auf der Stirne, anrathe. Da Reiz, ver—
mehrter Zufluß der Safte, dieſe Krankheit her—

vorbringt und dieſe nehmlichen Folgen das Fon

tanel hat, ſo wird man dieſe Cur ſehr unrichtig

finden. Allein der Schmerz ſelbſt iſt ein Zufall,

welcher die Lebenskraft zur Heilung auffordert,
die Gefaße in vermehrte ſchwingende Bewe—

gung, das Nervenſiſtem in erneuerte Thatigkeit
ſetzt, und bey der Hartnackigkeit dieſer Krank—

heit unentbehrlich wird. Es iſt das letzte aber

immer das ſicherſte Heilmittel dieſer Krankheit.

Aber nichts iſt ſchadlicher und doch bey die—
ſer Krankheit gebrauchlicher als das Aderlaßen.

O Leſer, die ihr eure Pferde liebt, ſeyd behut
ſam mit dieſem Mittel. Es iſt die allermeiſten-

mahle ſchadlich, verderblich, der Krankheit wi—

drig, immer gefahrlich, oft todtlich und im

ganzen genommen faſt ganz entbehrlich. Am
meiſten ſchadet es bey croniſchen, bey langwie

rigen Krankheiten. Es ſchwacht die Lebens

kraft
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kraft noch mehr, die in allen dieſen Krankhei

ten ſchon zu ſehr geſunken iſt. Jm Fieber an—
gewendet, ſtort es die Natur, reinigt nie, ver

mindert nur das Blut. Bey dem Dummtkoller

hilſt es auf etliche Tage, weil es die Menge
des Blutes ausleert, die den Kopf, das Ge—
hirn druckt; aber nie hebt es die Urſache des Am

draugs, des Reizes. Roßtauſcher ofnen dum

men Pferden eine Ader, wann ſie es den Tag

nach dem Aderlaß verkaufen wollen; ein Betrug,
der nur zu bald ſichtbar wird, wenn die Meuge

des Bluts erſetzt, die Urſache der Krankheit
ubrigens nicht gehoben iſt.

Bewieſen iſt es, das Schwache der Ge

hirnorgane zu den Urſachen, zu den Folgen die

ſer Krankheit gehort. Kaun nun Aderlaßen,
das ſchwachendeſte aller Mittel, wodurch man
Hyanen und Tiger in kurzer Zeit zahmen konnte,

heilbar ſeyn? Nie hilft es beym Dummlkoller.

Jhr irrt, wenn ihr mir Beweiſe vom Dumm
koller aufſtellen wollt, wo der Aderlaß half.
Sie ſind unrichtig. Schmiede, Hirten, Roß—

tauſcher uberreden es Euch. Die Natur allein

half
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half da, wo ihr beweiſen wollt. Sie, die gutige,
mutterlich ſorgende Natur, ſiegte nicht allein

uber die Urſachen der Krankheit, auch ſelbſt
uber eure fehlerhafte Hulfe, uber eure unrecht

angewendeten Mittel, uber euer unſinniges
Aderlaßen ſiegte ſie.

Jch weiß es, daß ich mich nicht nur von der

gangbaren Meinung, ſondern auch von den an
genommenen Grundſatzen entferne, wenn ich

ſage: das iſt ſchadlich, gefahrlich, verderblich
oft. todtlich und. im ganzen entbehrlich, nur ſel

ten nutzlich, was andere ruhmen, anpreiſen,

fur wohlthatig, fur heilbar, fur unumganglich

nothweudig halten, oder wenn ich ſage: das iſt
uutzlich, nothwendig, gut, was andere ſcheuen,

furchten; ich weiß es, daß ich in der Roßarzney

kunde eine fremde, eine unverſtandliche Sprache

fuhre, wenn ich nicht Recepte, nicht Aderlaßen,

nicht Purgiren empfehle, wenn ich bloß ſage,
nie wird es dem Arzte an Hulfsmitteln fehlen,
wenn er die Stimme der Natur verſteht, und

die Krafte des Lebens kennt.

Nur bey jenem hohern Grade des Dumm

kollers, den man

Son—
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Sonnenſchuß,
oder wuthenden Koller nennt, iſt ein Aderlaß

anwendbar, iſt er nothig. Die Krankheitsur—
ſache ſelbſt zu heben, iſt er zwar inimer nicht im

Stande, nur ihre Folgen ſchwacht er. Das Thier

wird davon etwas ſanfter, ruhiger, die Entzun
dung des Gehirns, die dieſe Krankheit hervore

bringt, wird verminderter. Dieſer Zuſtand iſt oft
Folge von dem erſtern beſchriebenen Grade des

Dummtollers, oder er befallt das Thier plotzlich

vhne alle vorhergegangene Merkmale. Seine
Symptoms ſind von jenen weit unterſchieden.
Das kranke Thier verliert auf einmahl alles Sanft

te, Folgſame, Ruhige ſeines vorigen Betragens.
Es zerſprengt Halfter und Zugel, haut in die
Krippe (Bahre) ſchlagt und beißt nach ſeinen

Cameraden, mit denen es doch ſonſt ſehr freundr

ſchaftlich und vertraglich lebte, lauft mit dem
Kopfe wider Mauern und alle Gegenſtande, die

ihm vorkommen, als ſah es ſie nicht; Graben
und Schluchte ſcheut es eben ſo wenig, als es

ſich furchtet in die tiefſten Abgrunde zu ſturzen.

Menſchen nnd Thiere ſprengt es nieder, was

es in geſundem naturlichem Zuſtande nie mit

Wil
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Willen thut. Sein Auge ſcheint zu gluhen;
bald bedeckt der Schweis tropfenweis ſeinen gan—

zen Korper, bald zittert es vor Froſt. Es frißt
wenig oder gar nicht, um deſtomehr aber ſauft

es mit der großten Haſtigkeit. Fur jedes Mund

ſtuck, fur jede Fauſt, fur Schenkel, Sporen und

Peitſche hat es alles Gefuhl verloren. Am Wa
gen ſprengt es Deichſel, Strange und Zugel
entzwey, ſchnaubt wuthend durch beyde Naſen—

locher und nur mit Gefahr kann man ſich ihm
nahern. Selbſt ſeinen Herrn und Warter lernt

es in dieſem Zuſtande verkennen, eine Beobach—
tung die einzig in allen ubrigen Krankheiten und

Zufallen dieſes Thiers bleibt. Die Symptoms

wachſen mit jedem Tage, mit jeder Stunde,
wenn nicht die wirkliche Urſache vermindert, ver

wiſcht wird, und die Gelegenheitsurſachen, als:
zu heftige Sonnenhitze und warme dunſtige Stal

le, von dem Thiere, oder das Thier von ihnen ent

ſernt wird; ſie wachſen ſo lange bis endlich die

Krafte des Lebeüs ermatten, uber ſeinen Korper

ſich ein ſtinkender Schweis ergißt, und ſich das
Leben des Thieres an einem Faulfieber endigt,

was Folge von dem allzuſchnellen Umlaufe des

Blu
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Blutes, iſt, welches durch den Schmerz in ver—

mehrte Bewegung geſetzt wurde.

Nur- ſchwer kann man die wahre Urſache

dieſer Krankheit ausfindig machen, ſchwerer
noch ſie heben. Ein ortlicher Reiz, ſelbſt im Ge

hirne, der vom Blute aus dahin abgeſetzt, oder

durch einen Druck der Calote (des Stirnbeins)

hervorgebracht wird, iſt meiſtentheils der Scho
pfer dieſer Krankheit. Heftige Schlage auf

den Kopf geben dazu Anlaß. Selbſt nach ei
nem Sturze ſah ich ſie entſtehen. Und je nach

dem der Reiz ſtark iſt, wird er mindere oder
heftigere Zufalle der Entzundung in den Gehirn

organen hervorbringen.

Zur Heilung, oder nur zur Verminderung

will und muß ich lieber und. richtiger ſagen, iſt
furs erſte nothwendig, daß man das Thier in

ſoweit beruhige, damit man ſich ihm ohne Ge

fahr nahern darf. Dies geſchieht durch an—
haltendes, heftiges Begießen des Kopfes mit

dein allerkalteſten Waſſer. Wird es dann ru

higer, kann man ſich ihm wieder nahern und
es an eine Halfter legen, ſo muß man unauf

horlich
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horlich Umſchlage, vermittelſt Tucher, die man

in kaltes Waſſer getaugt hat, um den Kopf
machen und ſie in etlichen Minuten mit kaltem

Waſſer wieder anfeuchten, oder ganz neue an

ihre Stelle umſchlagen. Nech beſſer aber iſt
es, wenn man ſich aus einer nahen Apotheke
folgendes zu Umſchlagen verſchreiben kann, mit

dem man die Tucher anfeuchtet und ſo lange

fortfahrt, bis das Thier ruhig wird.

Aqua coom.
Acet vin. Ij
Nitr. dep.
Sal amoniac. Z Jj.

M.
Zugleich laſſe man an der Halsblutader,

welche an den beyden Flachen des Halſes her
ablauft, Ader. Mur hier, bey dem hochſten

Grade der Entzundung des Gehirns, ſcheint das

grauſame Mittel nothwendig, und aus der
Ruckſicht unentbehrlich, weil es das Thier ver—
traglicher, umganglicher, ſanfter und nachge—

bender macht. Die Quantitat des wegzulaf—
ſenden Blutes beſtimme man nach der Heftig

keit der wuthenden Zufalle.

F 2 Man
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Man verabſaume auch ja nicht dem kran
ten Thiere ofters Cliſtire von Leinſaamen

ol, Kamillen oder Pappelblumen zu geben.
Mache ihm ſogleich ein Fontanel an einen

hintern Schenkel, daß man durch eine nach
obiger in einer Note g angezeigten Angabe et
was vermehrter Quantitat des Steinols und

Terpentinols reizend genug machen muß; ge
brauche die Aloe als abfuhrendes Mittel in

vertheilter Doſis, wie ichj ſie im vorhergehen—
den Abſchnitte vom Dummkoller angefuhrt habe;

dann gebrauche man die Pille mit der Bella
donna; ſchutze das Thier in einem kuhlen, lufti
gen, hohen, reinen Stalle vor der Sonnenhitze

und der unreinen warmen Dunſt, laſſe es des

Sommers die Nachte hindurch ſich ſelbſt uber
laſſen in einem Garten oder Wieſe herumgehen;

im Winter, da man uberhaupt dieſe Krankheit

ſeltener ſieht, erlaube man ihm des Tags eine
freye, willkuhrliche Bewegung im Freyen.

Selten heilt man dieſe Krankheit ganz, noch
ſeltener ſichert man das Thier vor alle Ruck—
falle; mehreſtentheils laßt der Dummkoller nnd

ſein
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ſein hochſter Grad, der Sonnenſchuß, eine trau
rige trube melancholiſche Stimmung dem Thie—
re zuruck, die beſonders im Sommer merkbar

wird, und die das Thier zum Reitdienſt untaug—
lich macht. Am mehrſten nutzt es noch dem Staa

te am Pfluge des Landmanns oder im Karren des

Fuhrmanns.

Druſe, Strengel, Kropf.
Alle dieſe Namen bezeichnen nur eine und

die nemliche Krankheit, nur der Name andert

ſich in Landern, ſelbſt in Gegenden von Sachſen

ſo verſchieden ab. Manche Thierarzte bringen

ſie in Unterabtheilungen. Jch will euch die
Kraukheit ſelbſt, nicht Kunſteley der Namen,
nicht ihre logiſche Benennung, nicht ihre gemach
ten Unterabtheilungen kennen lernen.

Ungegrundet ſcheuet, furchtet man dieſe
Krankheit mehr, als man ſollte. Der Mangel
an richtiger Beurtheilung, das Vorurtheil, die
wenige Kenntniß von der Natur des Thieres

und der Krankheit ſelbſt macht ſie uns ſo ge

fahrlich. Jch wurde ſagen, die Druſe iſt alle

mahl
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mahl Arzney, iſt wohlthatiges Heilmittel, iſt
verkannte Vertilgerin gefahrlicher Krankheiten,

wenn ihre Zufalle, ihre Symptoms nicht auch
einen zu hohen Grad erreichen, die der Krank—

heit unnaturlich, dem Leben des Thiers gefahr—

lich werden. Doch nur ſelten ſind, nur ſelten
werden ſie dieſes; mehreſtentheils ſind ſie der

Krankheit angemeſſen, dem Thiere wohlthatig.

Man wurde dieſe Krankheit mit mir weniger
furchten, wenn man die Natur der Krankheit
mehr ſtudirt, mehr auf ihre Zufalle Acht gehabt

hatte.

Das mutterliche, wohlthatige Veſtreben der

Natur, das Fieber, welches man von jeher ſv

ungegrundet furchtete, iſt es ja eben, was der
Zerſtorung, dem Untergange, der Vernichtung,
dem Tode entgegen arbeitet, was deni Korper

von fremden, ihm unahnlichen Theilgen reinigt,

das Blut von jener Materie ſaubert, ſeine

Miſchung trennt, es zur Aufloſung geſchickt
macht und es auf die naturlichen Auswurfs

wege der Natur, den Urin, den Aftergang, den
Schweiß der Naſe, fuhrt, oder Krafte genug be

ſitzt
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ſitzt, ſich durch geſunde Theile einen Answurfs
weg zu bahnen, wie wir an kritiſchen Geſchwu—

ren ſehen. Das Fieber iſt die eigne Lebens—
kraft, das Beſtreben der Natur ſich zu erhalten,
der beſtandige Feind der Aufloſung und des

LTodes. Jnmer iſt es wohlthatig; nur daun,

wann ſeine Zufalle einen zu hohen, der Krank-
heit nicht angemeſſenen Grad erreichen, iſt es

Das Druſenfieber iſt eins der wohlthatig
ſten. Es verdient zwar unſere Aufmerkſamkeit,

aber keine bange Unruhe um des Thieres Wohl.

Die Natur erzeugt es; die Natur beſtimmt ſei—

ne Grenzen; die Natur heilt es. Braucht kei—
ne bey der Krankheit ſo angeprieſene Bahungen,

keine Dampfbader; nur ſelten Arzney; am we

nigſten laßt euren Thieren Ader. h)

Die
x) Dieſe nur ſelten als Arzneymittel zu gebrau

chende Operation verdient ſo viele Aufmerkſam—
teit, ſo vielen weislichen Aufſchub, ſo viele Ueber

ſicht der Krankheit ſelbſt, iſt von zu gefdhrlichen,
von zu todlichen Folgen bealeitet, als daß ich hier
weitlduftig und zulanglich davon ſprechen konnte.
Jch werde es in der Folge in einem beſondern
Capitel erldutern.
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Die Natur kennt den ſchnellen oder lang—

ſamen, heftigen oder mindern Gang der Zufalle,

ſie beſtimmt ſie. Ueberlaßt lieber ihr die Hei—

lung ganz allein, als einen Arzt zu rufen, der

ſie nicht kennt; dieſer wird, anſtatt auf ihren
Wink Acht zu haben, ihrer eignen Hulfe ent
gegen arbeiteny.

Die gewohnliche Eintheilung der Druſe,
iu bosartige und gutartige, kenne ich gar nicht.

Jmmier iſt das Druſenfieber gutartig, wohltha—
tig fur das Thier, wenn wir dem Thiere durch

ubertriebenen Dienſt, durch unſinniges Ader
laſſen die Krafte nicht rauben, es nicht mit Arz
neymitteln beſturmen, die der, Natur, der Hei—

lung entgegen, die der Krankheit zuwider ſind.

Je matter, je trauriger das Thler iſt, je
mehr ſein Nervenſiſtem verſtimmt, ſein Blut

mit kranken Theilen vermiſcht, die Lebenskraft

geſunken iſt, deſto kranker iſt das Thier. Die

Druſenmaterie irrt zerſtreut im Korper umher;

das Fieber, dieſe wohlthatige Kraft, iſt zu
ſchwach, um ſie zum Auswurf zu bringen. Die
Hoden ſchwellen bey Hengſten zu einer uber—

maſigen
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maſigen Große an, an der untern Flache des

Bauchs, an Schenkeln entſtehen waſſerigte Ge

ſchwulſte; der Urin iſt mehr oder weniger tru—

be; das Thier frißt nicht. Dieß iſt ein ubler
Ausgang der Druſe; nicht ſie ſelbſt iſt bos
artig.

Hier unterſtutzt die Natur! Gebt eurem
Thiere geriebenen Merrettig zu Pfunden zu

freſſen! Oder nehmt Wachholder- oder Hol—

untermuß, ſoviel:als genung iſt, um aus beyden
ein Electuar zu machen, von dem ihr ihm des

Tages vier bis funfmahl etliche Spatel auf die
Zunge ſtreicht! Gebt ihm ſelbſt eine Bouteille

guten alten Wein, mit Brodgrumen vermengt,
ein, aber nicht etwan jungen, ſchlechten, ver—

mengten, angemachten Wein; er ſchadet dem

Thiere eben ſo ſehr und ſo ſicher als euch.
Macht ihm maßige Bewegung, die Witterung
ſey auch wie ſie immer wolle! Sperrt es nicht

in dunſtige enge Stalle ein! Haltet ihm gutes,
balſamiſches, auf hohen Gegenden erzeugtes, ge—

wurzhaftes Hau vor; verſucht es, ob es Mehl-—

trank lieber ſauft, als reines Waſſer, und macht,

wann
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wann ſich die Krafte des Lebens nicht erholen,

die kranke Stimmung nicht umgeandert wird,

dem Thiere ein Fontanel auf der Bruſt!

Huſtet das Thier zuweilen; frißt es we—

nig; iiſt ſein Auge trube, ſeine Handlungen
matt und langſam; die Knoten in Ganaſchen i)

mehr oder weniger geſchwollen, das Fieber mehr
vder weniger heftig; fließt aus einem oder aus

beyden Naſeulochern eine zahe, weiße, ſchlei

migte Feuchtigkeit, dann uberlaßt die Cur ganz
der Natur; ſie iſt auf dem rechten, auf dem be

ſten Wege.

Stockdruſe, verſchlagene Druſe, langſame

Druſe, haben die Thiere unſerer Sclaverey,
nicht der Natur zu verdanken. Beraubung ih

rer Krafte, zu vieler Dunſt, ſchlechtes Futter,
wenige Pflege und Wartung, ſind die Urſachen

davon. Jn allen iſt die Lebenskraft geſun—
ken, das Fieber geſchwacht; jene ſchleimigte

Materie, die der Kern, der Keim der Druſe iſt,

irrt

i) So nennt man die beyden Kinnladen des untern
Mauls und den Raum, den ſie zwiſchen ſich

bitden.

uuuuu
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irrt zerſtreut im Blute herunt. Dem wohl
thatigen Beſtreben der Natur, dem Fieber, fehlt
es an Kraft, ſie auf dem rechten Wege, der Naſe,

auszuleiten. Sie richtet Trennung, Vermi—
ſchung, Auftoſung im Blute an; verſtimmet das
Siſtem der Nerven um ſo mehr als ſie das

Blut zur Faulniß geſchickt macht, und das
Tboier iſt in einem Zuſtande, den man mit Recht

reinen bosartigen Ausgang der Druſe nennen
kann; es iſt dem Tode nahe.

Hier macht ihm keine Dampfe von gekoch

ter Gerſte, die ihr ihm in Sacken oder auf an
dere Weiſe an Kopf haugt; zwingt das Tbier

nicht immer gebuckt zu ſtehen! Dieſe Mittel

belaſtigen das Thier nur, ohne irgend etwas

Gewunſchtes zu wirken. Zweckmaſiger iſt ein
Gemiſch von

Wachbolderbeeren,

gemeinem Salze, von jedem gleichviel,
Kermes mineralis eine Unze

mit Honig oder Hollundermuß zur Latwerge

gemacht und von welcher man dem Thiere des

Tags acht bis zehen Spatel auf die Zungr

ſtreicht.

Ein
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Ein anderer Zuſtand iſt, wenn zwar die

Aatur jene ſchleimigte Materie auf dem rechten

Wege, durch die Naſe, auswirft, wenn ſie aber

ſelbſt ſo verderbt, ſo ſcharf iſt, daß ſie die Dru—

ſenkanale zu ſehr reizt. Wenn die Knoten in

Ganaſchen ubernaturlich ſchwellen, wenn ſie ſich

heftig entzunden, das Thier nur mit Muhe und

nicht ohne vielen Schmerz ſchlingt, dann iſt ein

Waſchwaſſer aus zertheilenden und erweichenden

Krautern das beſte Mittel. Man, nehme

Pappel
Camillen- und

2

Hollunderblumen,

Erlen
Birken: und

Eichenblatter, von jedem eine Handvoll,

koche es in zwey Kannen gemeinen BrunnenJ

waſſers; laſſe das dritte Theil davon am Feuer

verdunſten; ſeige es durch und waſche ſodann
mit dieſem verkuhltem Decoct die leidende Stet
le ofteremahle des Tages. Gebe dem Thiere
Cliſtire von Leinſamenmehl, Kamillen oder Pap

pelblumen, die man, um ſie reizbar zu machen,

mit
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mit etwas gemeinem Salze ſchwangert. Man
gebrauche keine beitzende, keine atzende, keine

Eiter machende Salben, wie man dieſe Mittel

immer ſo fehlerhaft nennt. Zertheilt ſich die
Erntzundung nicht, ſo wird dieſes Waſchwaſſer

die Natur bey der Eiterung eben ſo gut unter—

ſtutzen, als wie es die Zertheilung bewirkt hatte,

wenn nicht der eigne Trieb, der beſondere Gang

der Entzundung ein Geſchwur bilden wollte.

Nicht Umſchlage, nicht Waſchwaſſer, nicht Bah—

ungen, nicht Dampfbader, nicht Salben, nicht

Balſame zertheilen eine Entzundung, die eigne
Anlage, eignen Trieb zur Eiterung hatte, eben

ſo wenig als alle atzende, beitzende zuſammen—

ziehende, reizende, als eiternde bekannte Mittel

im Stande ſind, aus einer Entzundung ein Ge—

ſchwur zu bilden, wo kein Hang, keine Stim

mung zur Eiterung da iſt. Die Natur nur
zertheilt, die Natur nur bringt Eiterung her—
vor, nicht unſere Mittel, welche ſie nur unter—

ſtutzen; ihr aber nicht Ton, nicht Stimmung ge
ben konnen, dfterer ihrem Plane entgegen ſind.
Fahrt mit Waſchung des leidenden Theils von

dieſem Decoct fort. Er zertheile ſich oder gehe

in
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in Eiterung uber; die Theilgen, woraus es be

ſteht, wirken, unterſtutzen, leiten auf beyden
Wegen. Jn dieſem Zuſtande qualt das Thier

wenig mit Arzneyen. Seyd nur bedacht, ihm

ſein Futter angenehm, es ihm freßbar zu ma—

chen, nicht mit Arzneyen ſeinen Geſchmack mehr

zu verſtimmen. Gebt ihm guten, ſchweren,
reinen Hafer in kleinen Portionen, Hau von

hohen, bergigten Gegenden, was balſamiſche,

gewurzhafte Krauter enthalt. Haltet ihm
Mehltrank zum Saufen vor; doch zwingt ihm

nichts ein. Das kranke Thier iſt ſo gut eigen
ſinnig wie der Menſch. Es ſauft oftmals nicht

reines Waſſer aus dem Eymer; aus reiner, fri
ſcher Quelle will es ſeinen Durſt loſchen. Konnt

ihr, im Stand geſetzt durch die Jahrszeit, Ra
diesgen, junge Rettige, Diſteln, junge Wein

blatter, Blatter von allem Hartholze haben:
gebt ihm dieſe. Seyd immer aufmerkſam,

was ſein Jnſtinkt, ſein Naturtrieb fordert.
Jhr werdet die Natur des Thiers, ſeine Kranke

heiten und ihre Heilmittel ſtudiren.

Jch verbiete Euch nicht, euren Pferden
bey dieſer Krankheit bekannte Druſenpulver die

1 ihr



95
ihr in der Apvtheke und in manchen Verlags—

handlungen erhaliet, zu futtern. Sie ſind
meiſtentbeils gut und zweckmaſig und ich ſetze

Euch bier ſelbſt ein Recept zu einem auf, das

ihr Euch in der Apotheke mit wenig Koſten
ldnnt verfertigen laſſen, und welches ihr in der

Druſe, bey langwierigen, croniſchen Krankhei—

ten, wo ich es noch anrathen werde, gebrau—

chen konnt. Nur den Werth dieſes und jedes
andern Recepts ſchatzt nicht zu hoch. Es iſt

immer nur Mittel, nicht die Wiſſenſchaft von
der Natur des Thiers ſelbſt, nicht die Kunſt,
die Krankheit zu kennen, die man bey der Hei

lung bedarf, immer nur in der Hand des Arz—

tes brauchbar, der die Natur des Thiers, die
Krankheit, ihre ſie hervorbringenden Urſachen,

ihre Zufalle kennt, ihren hohern oder mindern;

Grad beſtimmen kann; in euren Handen immer

ein Werkzeug, was Kindern ein ſchneidendes

Jnſtrument iſt, gefahrlich. Gelange mir
es doch, Euch von jenem unnutzen Fleiß zuruck

zubringen, mit welchem ihr angſtlich alle Re—
cepte abſchreibt, die ihr laßt oder hortet! Konnte

ich Euch doch von jenem thorigten Gedanken

be
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befreyen, als ob Recepte heilten und daß ihr
um deſto gewiſſere und großere Tierarzte waret,

jemehr ihr Recepte von der Art beſaßet! Wel—

che Wohlthat fur die menſchliche Geſellſchaft,
fur Euch, fur eure Thiere wurde ich ſtiften.

Studirt die Natur des Thiers; forſcht den Ur—
ſachen nach, welche die Krankheiten hervorbrin

gen; lerut ihre Zufalle, ihre Folgen kennen;

bemuht Euch die Sprache der Thiere zu verſte—
hen, und ihr fangt an, Arzt und Retter eurer

Thiere zu werden.

Beym Schluß dieſes Capitels folgt nun
hier noch das oben verſprochene Recept zu einem

Druſenpulver:

he  Rad. aſari
dcarolinae

Enulae
Pimpinel.  Zyiij

Hep. antimon hj
Flor. ſulphur. Eij
Sal commun. Giij

Semen Anis.
Poenicul. A ʒiv

M. f. Puly.
Der

2
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Der Rotz.
Der Rotz iſt eine eigne, ſpeecifiſche Krank—

heit der Pferde, die oft Folge von einem ublen
Ausgange der Druſe, oft ein von ſich ſelbſt ent—

ſtehendes Uebel iſt. Er iſt unter allen den Krank-

heiten, welchen dieſe Thiere unterworfen ſind,
die gefahrlichſte, die unheilbarſte. Seine Zu

falle, die im Verborgenen wuthen, rauben, oft

unvermerkt, dem Thiere das Leben. Die Ents—
ſtehung dieſer Krankheit, die hervorbringende
Urſache hiervon kennt man nicht genug, weil

man mit dem fluchtigen, mit dem mittheilen

den Gifte des Rotzes ſelbſt noch zu wenig be

kannt iſt. Nur auf die Folgen iſt man auf—
merkſam geweſen, und die man eben aus Man

gel richtiger Kenntniſſe von der hervorbringen—
den Urſache ſelbſt noch nicht heben kann, ſobald

ſie einen zu hohen Grad erreicht haben.

Der eigentliche Sitz des Rotzes iſt in den
Hohlen der Naſe, der Kinnbacken und der
Stirne, nicht, wie viele thorigt genug ſind zu
behaupten, in dem Ruckgrade. Alle dieſe Hoh—

len ſind mit einer pulpoſen (weichfleiſchigten)

G Hant
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Haut ausgekleidet, die man auch nach ihrem Er—

finder die Schneiderianiſche, oder die innere

Naſenhaut nenut. An dieſer auskleidenden
Haut nun wird man Blasgen, Geſchwure, jau—

chigte Wunden, eine Art krebsartiger Schaden

gewahr. Der freßende Eiter, die Jauge, die
ſtinkende Materie welche die Hohlen der Naſe,

der Kinnbacken, der Stixrne anfullen und

durch-deren Abgang jener unangenehme ſtin
kende Ausfluß entſteht, den wir durch die Naſe

hervorkommen ſehen, und welcher jenes fluch—

tige Gift beſitzt, was, unmittelbar einem an—

dern Pferde beygebracht, die Krankheit ſo leicht

verbreiten kann. Doch iſt. dieſe Anſteckung
lange nicht ſo gefahrlich, als man ſie furchtet,

Es ſetzt voraus, daß dieß Gift des durch die
Naſe ausgeworfenen noch warmen Rotzes bey

einem andern Thiere unmittelhar ins Blut uber

getragen, oder es ihm, ohne daß es von der Luft

ſchon umgeandert ware, durch den Rachen oder
die Schweißofnungen beygebracht wurde. Rotz,

der ſchon der Luft, und wenn auch nur auf eine
ſehr kurze Zeit, ausgeſetzt war, und den ein

ander Thier durch den Rachen erhalt, wo er
durch
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durch die, Verdauungswerkzeuge und ihre Safte
ſo viele Abanderung leiden muß, ſchadet nichts.

Gefahrlicher iſt er, wenn er dem Thiere
durch die Schweißlocher beygebracht wird.

Doch weiß ich auch Erfahrungen und Verſuche,

die wir unter der Oberaufſicht des Churfurſtl.
Sachſiſchen Herrn Oberſtallmeiſters, Frey—

herrn von Schwinarsky, unter der Belehrung

und Zurechtweiſung meines ungemein gutigen

Lehrers, des Herrn Profeſſors Reuters in Dres—

den machten, wo wir volliges Sattel und Zeug
von einem im hochſten Grade rotzigen Pferde

auf ein ganz von dieſer Kraunkheit befreytes

Pferd legten, nachdem es nur etliche Stunden

hindurch an der Luft gehaugen hatte, ohne daß

dieſes rotzig wurde. Selbſt ein ganz rotziges
Pferd hatten wir Monate lang neben einem ganz
gefunden geſtellt, ohne daß dieſes rotzig gewor—

den ware. Die Anlage, der Hang der Safte
dazu, ſelbſt der Stoff im Blute, die uble War—
tung und Pflege bringen dieſe Krankheit am mei

ſten hervor, ſelten die Jnficirung, die Anſtek-

kung.

G 2 Die



100
Die Kennzeichen, die uns das Daſeyn des

Rotzes bemerken laſſen, ſind mit den Zufallen

einer langwierigen Druſe ſehr verſchwiſtert und

nur fur Kenner unterſcheibbar. Beym Rotz iſt

das Thier munter, lebhaft, frißt wie gewohnlich,

huſtet ſelten, iſt nicht ſo matt, ſo traurig wie
bey der Druſe. Der Ausfluß aus der Naſe iſt
nur epochenweiſe und mit einem ublen Geſtank

vereinpaart. Die Knoten in Ganaſchen, wo—

von beyde oder nur der eine geſchwollen iſt,

auf deſſen Seite aus dem Naſenloche der Aus—

wurf geſchieht, ſind hart und ſitzen feſt an den

Kinnbackenknochen, da ſie im Gegentheile bey der

Druſe weich, nicht feſtſitzend und in der Mitte

der Ganaſchen gelagert ſind. Das Pferd zeigt

bey ihrer Beruhrung weniger Schmerz als bey

der Druſe; die innere Naſenhaut iſt blaß, ent
farbt; im Anfange der Krankheit ſieht man
kleine weiße Blasgen hervorkommen, die in der

Folge in Geſchwure, in krebsartige Schaden
ubergehen und jene ſtinkende Materie ſeigen, die

ſich in den Hohlen der Naſe, der Kinubacken
und der Stirne ergießt, und ſind dieſe angefullt,

durch die Naſe ihren Ausweg nimmt. Daher

laßt
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laßt ſich der periodiſche Ausfluß dieſer Materie

erklaren, ſo wie das Anſchwellen der Knoten in
Ganaſchen daher, weil dieſe giftartige Materie
in das Lymphenſiſtem ubergeht, dieſes verdirbt,

ihre Druſenkanale reizt, und jene falſche Entzun—

dung, jene Anſchwellung dieſer Druſenknoten

hervorbringt, die ein eignes, ein ſpecifiſches,

ein ſichres Kennzeichen dieſer Krankheit ſind.

So ſehr mau ſich auch von jeher bemuhet

hat, ein Mittel zu ihrer Heilung zu finden, ſo
blieb es doch bis jetzt vergebens, wiewohl der

Herr Stallmeiſter, Freyherr von Sind, ſich
ruhmt eines gefunden zu haben, welches man

bis jetzt noch hier und da in einem ſehr hohen

Preiße verkauft. Jch ſelbſt habe von Verſuchen
davon bey dem verſtorbenen Herrn Oberſtall

meiſter Grafen von Lindenau gehort, die eben

ſo fruchtlos abgelaufen ſind, wie alle andere

Mittel, die man gegen den Rotz anwandte.
Hat er bey dem Thiere einen zu hohen Grad
erreicht, ſo behaupte ich mit Uebereinſtim-

mung einer unzablbar gemachten Erfahrung

wohl ſehr richtig, daß alle Hulfe, alle Rettung

vere
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verloren iſt. Weder Einſpritzungen in die Naſe

von erweichenden und zertheilenden Mitteln,

von aufgeloßten Sublimaten, von Balſamen
reinigen, heilen, noch daß das Trepaniren von
gutem Erfolge ſeyn ſollte. Es leert eine Hohle

von Eiter aus, wenn wir zum Gluck noch die
rechte treffen, aber es bewirket nicht die Cur.

Das Beſte, was ich noch bey dem erſtern
Grade (aber ich ſage nur bey dem erſtern Gra—
de, bey der Entſtehung dieſer Krankheit) fur

gut, fur heilſam und der Empfehlung werth

he  Kermes mineral.
Rad. Ipecacuhan.
Aloe hep. J zij

Alſa ſoetid. Züj
Sal amoniac. Jj

 Rad. Irid. Florent
Pimpinel.

Herb. Belladon. Jviij

Wel et Roob lunip. q. ſ.
M. ſ. Electuar.

Von
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Von dieſer Latwerge ſtreiche man dem
Thiere drey bis viermahl des Tags etliche Spa

del voll auf die Zunge.

„Die Knoten in Ganaſchen waſche mau of—
teremahle mit folgendem Decoet:

he Species reſolv. et emol.  Ziß

Coque c. J commun. ſ. q.
in colat. Mij

Adde
Sal amoniac. zj

Aacce:t. com. G;j
s.

21

Der Wurm.
Der Wurm iſt verſchwiſtert, gewohnlich

vereinpaart mit dem Rotze. Das Lymphenſiſtem
iſt mehr oder weniger mit einem Gifte vermiſcht,

deſſen Beſtandtheile mit jenem ubereinkommen.

Die Lymphendruſen ſind mehr oder weniger ge—

ſchwollen, daher ſieht man auf den beyden Flachen

des Halſes, der Kruppe, des Bauchs, oft uber

den ganzen Korper ganze Kettenreihen von

runden Erhabenheiten, die mehr oder wnieniger

erhaben, ſchwacher oder heftiger entzundet ſind.

Die
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Die Naſenhaut, der Gaum, die Zunge, das
Zahnfleiſch iſt blaß, bleich, entfarbt, das letz

tere oft ſchwurig.

Jm Anfange der Krankheit iſt das Thier

noch lebhaft, noch munter, frißt wie gewohn
lich, nur in der Folge wird es laß, trage, matt,
traurig und verliert die Freßluſt, jemehr ſein

Blut getrennt, vermiſcht, verdunnt, mit Faul—
nißſtoff angefullt wird; um deſtomehr wird ſein

Nerveunſiſtem verſtimmt, das Thier kranker. Es

gehort viel Lebenskraft, viel Naturvermogen,

viel Zeit, es gehoren viele Mittel dazu, die
Gafte wieder zu reinigen, den Nerven ihre
Stimmung wieder zu gebei. Ueberwiegt die
Krankheitomaterie die Lebenskraft, werden fal-

ſche, widrige Heilungsmittel angewandt, ſo

ſtirbt das Thier am Faulfieber, oder der Abſätz
der Unreinigkeit der Krankheitsmaterie geſchieht

auf Theile, auf Eingeweide, die zum Leben des

Thieres unentbehrlich ſind und beh deren Er

krankung das Thier ſtirbt.

Das erſte und nothwendigſte der Cur iſt,
daß man dem Thiere ein Fontanel, wie ich es

ſchon
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ſchon oben in dem Capitel vom Dummloller in der

Note g beſchrieben, vorne an der Bruſt macht.
Die Große, das Alter, die Feinheit der Roßart

des Thiers, und das Uebel ſelbſt, beſtimmen die

großere oder geringere Doſis des Terpentin

und Steinols. Bey einem großen, ſtarken
Thiere, das nicht von der edelſten Roßart, bey

einem hohen Grade der Krankheit kann man von

iedem zwey Quentgen nehmen. Vor dem drit.n

ten Tage ofne man das Fontanel nicht; reinige

es taglich drepmahl und den Umkreiß waſche.

man noch ofterer mit kaltem Waſſer rein ab.

Erlaubt es die Jahrszeit, die Landesgegend und

andere Verhaltniſſe, ſo uberlaſſe man das Thier

ganz ſeinem Jnſtinkt. Man gebe ihm die Frey—
heit auf einer hohen, bergigten, mit gewurzhaf—

ten, balſamiſchen Krautern bewachſenen Ge—

gend, die mit Holzung, mit reinem Waſſer ver—

ſehen iſt, ſich ſelbſt zu ernahren, ſich Krauter,
ſich Wurzeln, ſich Rinden, ſich Blatter zu ſu—
chen, die ihm gedeihlich, die ihm heilſam ſind,

die ſein Krankheitszuſtand, die ſein Naturtrieb

fordert. Jm Stalle gebe man ihm klein ge—
ſchnittene Mohren, die das Blut verſußen, die

Schare
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Scharfen einwickeln, und die ich Euch, meine
Leſer, bey allen Krankheiten als ein unſchadli—

ches, als ein nutzliches Mittel anrathen kann,
oder man gebe ihm Merrettig, Radiesgen, Di—

ſteln, Erlen- Birken- Eichenblatter und andere

mehr. Meghlſaufen zwingt ihm nicht ein, reicht
ibm reines Waſſer, wenn es das Thier lieber

ſauft. Als Arzney ſtreicht ihm von folgender—
Latwerge dreymahl des Tages etliche Spadel

oder Loffel voll auf die Zunge.

Hhe LKermes mineral. Jß
Sal almoniac. Zj

Gum. Aſſa foedit. Ziij
Herb. Belladon. Zviij

t Raa. Irid. Florent
Althaeae

Armoraciae Z Jx.

Cremor. Tart. Gbj
Mel et Roob lunip. ſ.q.

M. ſ. Electnar.
Zum Waſchwaſſer der Wurmknoten mache

man ſich einen Abſud aus

Nußblattern,

Roßmarien,

Wer
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Wermuth und
Raute, von jedem gleichviel,

koche es in Lauge oder Eßig, daß ein halbes
Maaß verdunſtet und ſchwangere das Durch—
geſaugte mit 1 Unze Salmiack. Mit dieſem

Abſud waſche man ſehr ofters die Wurmknoten,

die man mit dem Meſſer, oder mit dem gluhen—

den Eiſen nur im auſerſten Grade waſchen darf.

Sie eitern Jauge, ſtinkendes Waſſer, was den

Umkreiß reizt und zu: neuen Anſchwellungen

Anlaß giebt. Man laſſe das Thier in friſchem,
reinem Waſſer fleißig baden und verabſaume
das Putzen nicht, welches immer zu der Ge—

ſundheit des Thiers unentbehrlich und bey dieſer

Krankheit doppelt nothig iſt. Aber nie laſſe
man bey Wurmern:oder Rotz Ader, unter keiner

Abanderung der Zufalle, unter keiner Beding

ung, unter keiner Vorausſetzung; es ſchadet

dem Thiere allemahl, es ſchadet ihm augen—
blicklich; es verarmt, es verdunnt, es entgeiſtet

ſein Blut noch mehr; es ſchwacht das Natur
vermogen, es entkraftet den Lebenstrieb, es

todtet das Thier unausbleiblich,

Die
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Die Colic.
Die Colic iſt unter allen Krankheiten, wel—

chen die Pferde unterworfen ſind, diejenige,

welche am ofterſten vorkmmt, am heftigſten
und ſchnellſten in ihrer Wirkung iſt, oftmals

gefahrlich wird, nicht ſelten ſich mit dem Tode

des Thiers endigt. Jhre Urſachtn ſind eben ſo
vielfaltig als ihre Symptoms, die ſie begleiten.

Schmand und Unreinigkeiten im Darmkanal,

eine fire ſich daraus entbindende Luft, Wurmer,

unverdaute Futtermaſſe, Futter, deſſen Beſtand

theile viele Luft enthalten, jahlinges kaltes
Saufen auf Erhitzungen, genoſſene giftige Krau
ter und allzuheftige Purganzen ſind die vorzug

lichſten Urſachen ihrer Entſtehung. Jhre Zu
falle ſind heftig und folgen ſchnell auf einander;

nur eine ſchleunige Hulfe rettet das Thier vom

Tode, aber nicht heftiges Reiten, nicht erhitzende

Tranke, nicht Aderlaſſen, nicht alle dieſe bey die

ſer Krankheit ſo ſehr angeprieſenen Mittel retten

vom Tode, ſeinem Untergange bringen ſie es nur

naher.

Jch mache keine Unterabtheilungen der

Colic, in Windcolic, in Wurmcolic und in

Darm
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Darmgicht. Wo Winde ſind, muſſen Unrei—
nigkeiten da ſeyn, woraus ſich die Luft entbin-

den. Wo Unreinigkeiten ſind, iſt das Verdau
ungswerkzeug in einem geſchwachten Zuſtande;

es entſtehen Wurmer, deren Neſter Koth und

Unreinigkeiten ſind. Und Darmgicht iſt bloß
eine andere Benennung der Colic, die jedes—

mahl einen mindern oder heftigern Reiz im

Darmkanal zum Grunde hat, er entſtehe nun
durch veralteten Schmand und Unreinigkeit,
oder die ſich daraus entbindende Luft ſpanne

den Darmkanal an, dehne folglich die Nerven

aus und errege Schmerz, oder Wurmer, oder
unverdaute Futtermaſſe, oder jahes kaltes Sau—

fen auf Erhitzungen, oder giftige Krauter, oder

allzuheftiges Purgiren reize, errege Schmerz

und bringe Colic hervor. Die verſchiedenen

Namen geben nur Anlaß zu Jrrungen und er—
ſchweren die Heilung, die man auf dem ſimpel—

ſten, einfachſten Wege am erſten und ſicherſten

trhalt.

Jch habe geſagt, daß ich mir unter allen
dieſen verſchiedenen Namen, mit welchen man

dieſe
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dieſe Krankheit nennt, nur ein und das nemliche

Uebel denke, nemlich großern oder mindern Reiz

im Darmkanale, der von dieſer oder jener Urſa—

che hervorgebracht wird, folglich ſind mieine

Mittel ſo einfach als meine Benennung. Die
Zufalle, welche die Krankheit begleiten, geben
uns keine-hinlangliche Anleĩtung, ſie ſo vielfach

zu benennen; ſo ſchnell ſie auch auf einander

folgen und ſo heftig auch ihre Wirkungen ſind

ſo ſind ſie ſich doch bey jeder Art der Coliec

gleich. Das Thier ſteht im Anfange traurig
da, frißt nicht, ſieht, als wollte es uns den Ort

der Schmerzen zeigen, bald nach der rechten,

bald nach der linken Flanke, k) je nachdem der

Reiz in dieſer'oder jener Seite iſt, kann weder

miſten, noch ſtallen, denn dieſe beyden Abſonde—
rungswege ſind durch die Gemeinſchaft der Ner

ven ſo genau mit einander verbunden, daß ſelten

einer ohne den andern leidet. Jemehr der
Schmerz zunimmt, je.unruhiger wird das Thier.

Es

1) Flanke nennt man die hintere Bauchgegend, die
dzwiſchen dem Näbel und Huftknochen im Durch

ſchnitt iſt. 0
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Es bekommt Fieber, fangt an zu ſchwitzen,

wirft ſich nieder, holt tief und achzend Oden;
erhebt den Kopf nur, als wollte es aufſteigen,
ſieht ſich angſtlich um und laßt ihn langſam

und traurig wieder. nieder, als forderte es uns

zur Theilnahme, zum Mitleid, zur Hulfe auf.
Nimmt der Schmerz zu und kommt man ihm

nicht bald zu Hulfe, ſo walzt es ſich, ſpringt

auf und ſchmeißt ſich wieder nieder. Der
Schweiß ergißt ſich tropfenweis uber den gan
zen Korper, und bald iſt es wieder kalt. Sein
Auge ſcheint zu gluhen, das Weiße in demſel—

ben iſt ganz entzundet. Jn dieſem Zuſtande

bleibt es, bis nach wenig Stunden, wo der Tod

ſeine Leiden endigt.

Alle dieſe Zufalle folgen ſo ſchnell, ſo hef—

tig auf einander, daß nur die ſchleunigſte Hulfe
es.von ſeinem Untergange rettet. Nicht ganz—

liche Aufhebung, nicht ganzliche Hinwegſchaf—
fung der Urſache des Uebels muß in dieſen Au—

genblicken der Zweck des Arztes ſeyn; nur Ver—

minderung der Schmerzen. Wie thorigt wur—
de es nicht ſeyn, jetzt dem Thiere ein ſtarkes

Abfuh
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Abfuhrungsmittel zu geben, um den Darmka—

nal von dem Reize ganz zu befreyen, vielmehr

wurde dieſes Mittel, welches jedoch in der Fol—

ge unumganglich nothwendig iſt, jetzt die ent

zundeten Eingeweide noch mehr reizen.

Cliſtire aus einem Abſud von erweichenden
Krautern, oder, wenn man dieſe nicht gleich zue

ſammengeſetzt bekommen kann, ein Abſud von

Leinſaamenmehl, von Hollunderbluthen, von ge—

meinen Camillenblumen, mit etwas Weineßig

vermiſcht, lau dfters angewandt, iſt das erſte,

vorzuglich nothigſte Mittel. Auch laſſe man
dem Thiere mit einer kleinen mit Oel beſtri—
chenen Hand im After greifen, um denen et—
wan da verſetzten Blahungen Luft zu machen;

reibe das kranke Thier anhaltend am untern
Theile des Bauchs mit Strohwiſchen oder wol—

lenen Lappen, um durch die Warme, durch die

Erſchutterung eine Veranderung im Darmka

nale hervorzubringen, welches ich oft von dem

beſten Erfolg gefunden habe.

Jſt eine Apotheke in der Nahe, ſo verſchrei

be man dem armen leidenden Thiere folgen—

des Recept:
he El.
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Be Elſent. Caſtor.
Roob Junip. 5 zj
Pulv. Nitr. depur.

Sal mir. Glaub. J Zij
Sem. Petroſel. Züß

ol. Lin. uij
M. 8.

Dieſen Trank gebe man auf zweymnahl;
jede halbe Stunde einen Theil und fahre damit,

nebſt den Cuiſtiren, bis zur Beſſerung fort.
Hatte man keine Apotheke in der Nahe, ſo neh

me man pulveriſirte Hollunderbluten, oder Ca

millenblumen, oder Leinſaamenmehl, welche

Mittel man doch faſt in jeder Wirthſchaft vor

rathig hat, von jeden zwey Loth. Koddunte man

glauberiſches Salz bekommen, ſo nehme man

davon 8 Loth, Salpeter 6 Loth, Peterſilien—

Saamen und Kimmel, (Garbe) von jedem 2
Loth, pulveriſire dieſes alles und loße es in

zwey Maaß Leinol auf und gebe ihm den

Trank auf zweymahl bis zur Beſſerung.

H Dabey
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Dabey fuhre man das Thier langſam her

um. Eine gelinde Bewegung iſt ihm in die—

ſem Zuſtande eben ſo heilſam und nothwendig

als ihm heftiges Reiten ſchadlich iſt, welches

man aber, doch ſehr fehlerhaft, bey dieſer Krank—

heit ſo ſehr anpreißt. Heftiges Reiten er
warmt, bewegt das Blut noch mehr; es erhoht

die Entzundung. Jſt dieſe bis zu einem hohen

Grade geſtiegen, wahrt der Schmerz, das Fieber,

die Augſt des Thieres noch fort, dann laſſe man

an der Halsblutader einige oder mehrere Pfund

Blut weg. Aber nur dann wende man dieſe
Operation, als das großte der Entzundung wi
derſtehende Mittel an, wenn die Krankheit einen

zu hohen Grad erreicht hat. Zu fruh und in jedem

andern Falle angewandt, iſt es ſchablich.

Alle dieſe Mittel heben die Krankheit nicht

ganz; ſie mindern nur die Zufalle, den Schmerz

und das Fieber, welches aber doch zu allererſt

zu bewerkſtelligen nothwendig war. Zur Til—

gung,
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gung der Urſachen, die, wie ich auch ſchon er—

wahnt, veralteter Schmand und Unreinigkeit,

Wurmer, Winde, unverdauete Futtermaſſe und

andere mehr ſeyn konnen, gebrauche man iu

der Folge, wenn der Schmerz verwiſcht, das

Fieber gemildert iſt, als Radiealeur folgendes:

Be Pulv. Aloe hep. ʒiij
Guim. Aſſae foedit

Pulv. Althaeae

Roob Junip. Z 3Jj
Sal mirab. Glaub. Ziij

Solve in Aqua com. Mj

Auf rinmahl zu geben.

Dieſes Mittel reinigt den Darmkanal, in
dem es ihm ſein Verdauungsvermogen, ſeine
Wirkungskraft wieder giebt, die das Thier vor

neuen Anfallen ſichern.
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Die Naulſperre.
Die NMaulſperre iſt nicht ſo ofters vor—

kommend, aber eben ſo gefahrlich, ofterer tod

licher noch, als die Colic. Jhre Zufalle ſind

zwar nicht ſo heftig, und folgen langfamer auf

einander, halten aber ununterbrochen an. Die
bewegenden Muſteln beyder Kinnbacken ver-

lieren ihre Wirkung, ihre Thatigkeit, indes die
zuſchliſſenden Muſkeln des Rachens in ſteter

Action ſind. Das Thier iſt im Anfange der

Krankheit munter, nur das Freſſen wird ihm

ſchwer. Die Lippen ſind nicht vermogend das
Hartfutter hinter die Schueide zahne zu bringen;

Etwas Han iſt ſeine einzige Nahrung. Die
ſes wahrt einige Stunden, dann ſteiget das

Uebel immer hoher. Die bewegenden Muſ—

keln des Halſes und der Schulter verlieren ihre

Wirkſamkeit, wie die des Rachens. Seinem
Auge entflieht das Freye, das Lebhafte; es

wird ſtier, die Pupille paralitiſch erweitert; es

ſteht in ſeinem Stande, wie eingebohrt; nur we

nig
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nig iſt es noch vermogend zu freſſen; nach et—

lichen Stunden befallt dieſer Krampf auch das

Hintertheil des Thiers; es kanu nur mit Mu—
he eine andere Stellung annehmen, wobey es

ſich mit dem ganzem Korper wenden muß. Jn

dieſem Zuſtande hort es vollig auf, etwas zu ge—

nießen. Sein Rachen iſt ſo feſt verſchloſſen,

daß man ihn nicht mit der groſten Gewalt,

ſelbſt mit Jnſtrumenten nicht einmahl, ofnen
kann. Es ſteht, als ſahe es ſeinem bevorſtehen

den, unvermeidlichen Tode araurig entgegen; in

ſich verſunken iſt es unaufmerkſam auf Alles, was

um ihn her vorgeht; ſeine traurige Stellung

ervegt, Mitleid, das nur ſelten, auch bey aller
angewendeten Muhe, das Thier aus ſeinem hal

ben Todesſchlafe wieder zuruck zu rufen vermo

gend iſt; ein kalter Schweiß bedeckt ſeinen gag—

zen Korper; der Krampf nimmt jeden klein—

ſten Theil, die Ohren, den Schweif, die Ruthe
bey Hengſten und Wallachen, ein; das Weiße

des Auges wird ganz entzundet; es ſturzt nie

der
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der und giebt in kurzer Zeit, nnter vielen krampf

haften Verzuckungen, ſein elendes Leben auf.

Die hervorbringende Urſache von dieſem

Uebel iſt ſelbſt den großten Aerzten noch unbe
kannt. Es gehort unter die Krankheiten der
Nerven, uber die man ſo viel ſpricht und ſchreibt,

die man ſich aber ſo wenig erklaren kann. Am
ofterſten ſah ich ſie nach heftigem Schmerz her

vorkommen, z. B. nach Nageltritten im Huf,
nach heftigen auſerlichen Verletzungen, nach

den Wallachen, beſonders bey alten Hengſten

und nach andern ſchmerzhaften Optrrationen.

Aber oft ſah ich dieſe Krankheit auch Thiere

uberfallen die ganz geſund waren, fruh ihr
Futter fraſen, und Mittags ſchon nicht mehr
vermogend waren, den Rachen zu ofnen; ich

ſah junge, ich ſah alte Thiere von jedem Ge

ſchlecht, von jeder Gattung an dieſer Krankheit

leiden, wo bey den mehreſten alle angewendete

Mittel fruchtloß blieben. Und ſo lange wir

die
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die hervorbringende Urſache dieſer Krankheit

ſelbſt nicht genau kennen, ſo lauge wird es
immer mehr ein gluckliches Ohngefahr, mehr

Zufall bleiben, wenn wir helfen. Und auch
dies iſt bey dem erſten Grade, im Anfauge der

Kranlkheit nur noch moglich, wenn uns der Weg

noch nicht gauz verſchloſſen iſt, durch den wir

nur unſere Mittel dem Thiere beybringen kon

nen. Jſt Der Rachen verſchloſſen; hat der
Krampf die Muſtkeln des Halſes, der Schulter,
der Hinterſchenkel ergriffen, dann iſt jede Hulfe

vergebens, die Rettung des Thiers unmoglich.

Jch ſahe verſchiedene Mittel, unter ver—
ſchiedenen Hypotheſen von der Urſache dieſer

Krankheit, den Thieren beybringen. Doch nur

von wenigen und das nur im Anfange, bey der

Entſtehung des Uebels ſah ich gute Folgen.
Vergebens wendete man in der Folge Dampfba

der, vergebens Krauter-Bahungen an; und
den Aderlaß ſah ich eben ſo wenig von gutem Er

folge
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folge als wie Einreibung von ſpaniſcher Fliegen-

ſalbe und Fontanels. Doch ſcheinen mir die

letztern die zweckmaſigſten Mittel zu ſeyn; mit

ihnen und dem hier nachfolgenden Mittel ſahe

ich die Geſundheit einiger Thiere wieder herſtel—
zlen; hingegen bey vielen blieben ſie auch wie

J

der ohne allen guten Erfolg. Treulich, meine

Leſer, theile ich Euch dieſe Curart mit.

Jſt man aufmerkſam auf das Thier, ſo daß

man die Krankheit bey ihrer Entſtehung gewahr
wird, wo der Rachen noch nicht ganz verſchloſ—

ſen, das Thier noch ſchlingen kann, ſo ſtreiche
man ihm von folgender Latwerge alle 2 Stun

den etliche Spatel (Loffel) voll auf die Zunge.

he Pulv. Ipecacuhan. Zvij
Caſtor.

cCauph. Z Ji
Belladon. ZJij

Rad. Valerian.

Herb. Annicae J Jviij

Nitr.
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Nitr. depur.

Sal mirab. Glaub.
Crem. Tart. J Z

Mel et Rqob lunip. et Sambue.  fZiv

M. f. Elect.

Zugleich mache man dem Thiere an der
Bruſt, und mindert ſich das Uebel nicht bald, auch

an dem Hinterſchenkel ein Fontanel, dazu man
Oleum petr.

Oleum terebinthinae,

von jedem zwey Quentgen nimmt.

Mit folgender Salbe reibe man dem Thie

re die, bewegenden Muſkeln der Ganaſche, die

langſt der auſern Flache beyder Kinnladen gela—

gert ſind, die Muſkeln des Halſes, und der

Schultern ein:

he Pulv. Camphor.

Oobpii Z ziij

Ingent.
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Vngoent. reſulv.

emoll. Z Zij
M. S.

Cliſtire gebe man ihm von Zeit zu Zeit von

dieſem:
he Species pro elysmat. Zviij

Axſa ſoedit. Zij
Acet. commun. Neũſ. ij

Die innere Flache der Hinterſchenkel nahe

am After reibe man mit

Ungv. mellanum. ʒij

ein. Wirken die Fontanels und die ſpaniſche

Fliegenſalbe, dann kann man die Heilung hof—

fen. Die Fontanels ofne man nicht zu zeitig
und die zuruckgebliebenen Scharfen von der

Salbe waſche man ofters min kaltem Waſſer,

oder beſtreiche ſie mit

Ceratuim Saturni Zv

Zur Nahrung reiche man dem Thiere gu

tes Hau. Jſt es auſer dem Winter, ſo gebe

man
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man ihm Gras, Diſteln und dergleichen. Zum

Saufen halte man ihm Mehltrank vor. Dieß

iſt bey dieſer Krankheit dem Thiere oft ſeine

einzige, wenigſtens ſeine mehreſte Nahrung.
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